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Im Schatten der Tower Bridge

Wie schmutzige Watte lag der Nebel auf dem glatten Wasser der Themse. Unheimlich, bösartig - als wär’s ein gefährliches Ungeheuer, das da auf leisen Sohlen angeschlichen kam.

Auf Schwimmsohlen, die vom Fluß getragen wurden.

Undeutlich war in dieser grauen Suppe etwas zu erkennen: ein Schiff!

Niemand ahnte, daß es das Schiff des Piraten-Phantoms war…


Wir hatten wieder ein Problem: Unser amerikanischer Freund, der CIA-Agent Noel Bannister, befand sich in erheblichen Schwierigkeiten.

Die Sondermaschine der Agency, die General Mayne, Noel Bannisters unmittelbarer Vorgesetzter, für uns bereitgestellt hatte, rollte auf dem Londoner Flughafen Heathrow aus.

Im »Bauch« des Vogels befand sich Noel.

Eingeschlossen in eine dicke, etwas mehr als zwei Meter hohe Steinsäule!

Frank Esslin hatte uns in seinem New Yorker Haus eine tückische Falle gestellt. Noel war da hineingeraten. Magie hatte die Steinsäule für ganz kurze Zeit sumpfweich gemacht, so daß mein Freund darin versank.

Danach war der Stein wieder hart geworden und hatte Noel nicht mehr freigegeben. Wir hatten alles versucht. Nichts hatte gefruchtet.

Noel war aus der verdammten Säule nicht mehr herauszukriegen. Vom einfachen Meißel bis zum weißmagischen Laserstrahl hatte die CIA alles eingesetzt, um Noel zu befreien.

Ohne Erfolg.

Die meisten Versuche hatten Noel so wehgetan, daß er schaurig gestöhnt hatte.

Noch lebte er, aber die Körnchen rannen sehr schnell durch die Sanduhr. Ein Arzt hatte festgestellt, daß Noels Herzschlag allmählich schwächer wurde, und er hatte eine schreckliche Befürchtung geäußert: daß Noel Bannister langsam selbst zu Stein werden könnte.

Ich hatte vor dem Abflug mit Mr. Silver telefoniert. Er und Tucker Peckinpah holten uns ab. Der Industrielle hatte bereits alles für die Übernahme der Säule in die Wege geleitet.

***

Gleich nach Tony Ballards Anruf hatte sich der Ex-Dämon mit Tucker Peckinpah in Verbindung gesetzt. »Wir brauchen mal wieder Ihre Hilfe«, hatte der Hüne mit den Silberhaaren gesagt.

Der Industrielle hatte zufrieden - und boshaft - gegrinst. Das war ihm recht. So hatte er es gern. Die Mitglieder des Ballard-Teams hatten nach wie vor keine Ahnung, daß er die Fronten gewechselt hatte.

Er griff die Crew nie direkt an, sondern zog die Fäden im Hintergrund und war eifrig bemüht, den einstigen Freunden, wo immer sich eine Möglichkeit dazu bot, ein Bein zu stellen.

Früher hatte er alles getan, um Tony Ballard und seinen Kampfgefährten zu helfen. Seinen Reichtum und seine großartigen Verbindungen hatte er für sie eingesetzt, doch damit war es nun vorbei.

Hilfe, konnten diese erklärten Feinde von ihm nicht mehr erwarten - obwohl sie das noch glaubten. Deshalb wandten sie sich auch weiterhin vertrauensvoll an ihn - und er spannte heimtückisch den nächsten Fallstrick.

Diese Wandlung hatte er allerdings nicht freiwillig vollzogen, da hatte die Schwarzblütlerin Amphibia nachgeholfen. Sie hatte ihm einen kleinen Bronzedrachen mit glühenden Augen geschenkt, und dieser beeinflußte ihn seither.

Tucker Peckinpah war von einem bösen Geist besessen, der ihm einredete, Amphibias Tod rächen zu müssen.

Nichts war mehr wie früher.

Peckinpahs Leibwächter, Cruv, der häßliche Gnom von der Prä-Welt Coor, war zum Beispiel nicht echt, sondern ein Höllenzwilling.

Das Original befand sich im Reich der Verdammnis, an einem »sicheren« Ort, von dem es nicht zurückkehren konnte.

Und Peckinpah beherbergte einen Höllengast in seinem Haus: den ehrgeizigen Dämon Morron Kull, der sich unbedingt einen Namen machen wollte.

Man konnte Kull, Peckinpah und Cruv als Höllentrio bezeichnen - und an dieses wandte sich Mr. Silver um Hilfe!

»Was kann ich tun?« erkundigte sich der Industrielle und warf Morron Kull und Cruv einen triumphierenden Blick zu. Er hatte das Gespräch auf Lautsprecher geschaltet, damit seine Komplizen mithören konnten.

Mr. Silver erzählte Peckinpah von Noel Bannisters Mißgeschick.

»Ist ja grauenvoll«, heuchelte der Industrielle.

»Wir müssen die Säule irgendwo unterbringen«, sagte der Ex-Dämon.

»Kein Problem. Ich kann euch ein Lagerhaus zur Verfügung stellen.«

»Damit wäre uns sehr geholfen, Sir«, sagte Mr. Silver erleichtert.

Er teilte dem Industriellen mit, wann Tony Ballard und seine Freundin Vicky Bonney mit Noel Bannister in London eintreffen würden, und Tucker Peckinpah sagte spontan: »Ich begleite Sie zum Airport, Mr. Silver.«

»Okay. Sir. Ich hole Sie ab.«

»Und ich arrangiere inzwischen den Weitertransport der Säule«, sagte der Industrielle.

»Im Lagerhaus werden wir uns dann intensiv mit dem Stein beschäftigen. Wir müssen Noel da so bald wie möglich rausholen, sonst könnte die Gefahr bestehen, daß er versteinert. Die Schwierigkeit ist, daß Noel jeden Befreiungsversuch schmerzhaft zu spüren kriegt. Es wird nicht einfach sein, die schwarze Kraft, die ihn nicht mehr freigeben will, zu überlisten.«

Wieder grinste Tucker Peckinpah schadenfroh. »Hoffentlich schaffen Sie es, Noel Bannister zu helfen. Er ist so ein sympathischer Mann und ein großartiger Kämpfer, der sich stets ohne Rücksicht auf Verluste für die gute Sache einsetzt.«

Es klang beinahe wie ein Nachruf.

Sie vereinbarten, daß Mr. Silver noch einmal kurz anrufen würde, bevor er das Haus in Knightsbridge verließ, damit Peckinpah fertig war, wenn der Ex-Dümon hier eintraf.

»Ich werde auf der Straße warten, damit es keinen Aufenthalt gibt«, sagte der Industrielle, denn in seinem Haus wollte er Mr. Silver lieber nicht haben.

Er legte auf und rieb sich gemein grinsend die Hände.

»Der arme Noel Bannister«, höhnte Cruv. »Eingeschlossen in einen unbequem harten Stein, im Begriff, selbst zu Stein zu werden.«

»Es wird für ihn noch sehr qualvoll sein«, sagte Morron Kull. »Frank Esslin hat hervorragende Arbeit geleistet, an die wir anknüpfen werden.«

»In welcher Weise?« erkundigte sich Tucker Peckinpah.

»Tony Ballard und seine Freunde dürfen keine Möglichkeit mehr haben, Bannister zu helfen«, sagte Morron Kull.

»Ist es nicht ohnedies unmöglich?« fragte der Industrielle.

»Im Augenblick sieht es so aus, aber Mr. Silver - oder sonst jemand - könnte einen rettenden Einfall haben. Dazu werden wir es gar nicht erst kommen lassen.«

»Was tun wir?«

»Wir lassen die Säule verschwinden. Du bringst sie an einen geheimen Ort…«

»Und dann?«

»Lassen wir den Dingen einfach ihren Lauf«, sagte Morron Kull.

»Mit anderen Worten: Wir sorgen dafür, daß Noel Bannister ungestört zu Stein werden kann«, meinte der Industrielle.

»Richtig«, bestätigte Kull, »denn diese Erfahrung wollen wir Bannister doch nicht vorenthalten.«

***

»Soll ich dich begleiten?« fragte Roxane, die Hexe aus dem Jenseits, ihren hünenhaften Freund.

Der Ex-Dämon strich ihr eine Strähne ihres langen schwarzen Haares aus dem schönen, ebenmäßigen Gesicht und blickte ihr in die meergrünen Augen. »Nicht nötig. Aber wenn wir uns mit der Säule beschäftigen, möchte ich, daß du dabei bist. Vielleicht hast du eine Idee, wie wir Noel helfen können.«

Er holte Shavenaar, das Höllenschwert, das in einer Lederscheide steckte. Auf seinen mentalen Befehl hin machte sich die lebende Waffe unsichtbar.

Auch die Scheide verschwand.

Mr. Silver hängte sie sich auf den Rücken und verließ Tony Ballards Haus am Trevor Place. Er fuhr mit Tonys schwarzem Rover zu Peckinpah.

Der Industrielle wartete tatsächlich an der Straßenecke.

»Das wäre nicht nötig gewesen«, sagte Mr. Silver. »Ich hätte kurz reinkommen können.«

»Ich nützte die Gelegenheit gleich, um mir ein wenig die Beine zu vertreten«, gab der Industrielle lächelnd zurück.

»Wo haben Sie denn heute. Ihren abgezwickten Schatten?« erkundigte sich Mr. Silver. Er meinte den Gnom. »Cruv fühlt sich nicht wohl.«

»Hoffentlich nichts Ernstes.«

»Eine kleine Verstimmung. Ich riet ihm, sie auszukurieren. Wenn Sie mich begleiten, muß mein Leibwächter nicht unbedingt dabei sein.«

Mr. Silver grinste. »Sah der Knirps das ein? Das wundert mich. Der traut mir doch nicht zu, daß ich genausogut auf Sie aufpassen kann wie er.«

Der Ex-Dämon fuhr weiter. Sie gerieten in einen Stau. Zorn und Hektik brachen unter den Autofahrern aus. Mr. Silver blieb ruhig, während ringsherum ein wütendes Hupkonzert anhob.

Mr. Silver hatte keinen Grund, sich daran zu beteiligen. Er war rechtzeitig von zu Hause weggefahren. Selbst wenn sie hier eine halbe Stunde standen, würden sie den Heathrow Airport noch rechtzeitig erreichen.

Allmählich begann die Blechschlange wieder zu kriechen, und schließlich rollte der Verkehr wieder.

Während der Fahrt erzählte Tucker Peckinpah von den Briefen eines offenbar geistesgestörten Mannes, der eine Million Pfund von ihm haben wollte.

»Wofür?« fragte Mr. Silver. »Ich meine, ich kann doch nicht irgend jemandem einen Brief schicken und ihn auffordern, mir Geld zu geben.«

»Dieser Mann tut es«, sagte Tucker Peckinpah. »Natürlich handelt es sich um kein Bittschreiben, sondern um einen Drohbrief.«

»Und womit droht er, für den Fall, daß Sie nicht zahlen?«

»Daß ich es bereuen werde.«

»Wurde er nicht konkreter?«

»Bisher nicht«, sagte Tucker Peckinpah und zuckte gleichgültig die Schultern. »Ich habe mich selbstverständlich sofort an die Polizei gewandt, obwohl der Mann es mir strikt untersagte.«

»Und?«

»Noch konnte man den Burschen nicht ausfindig machen. Wir können wahrscheinlich nur hoffen, daß er sich mit einem der nächsten Briefe verrät.«

»Wieso wandte er sich ausgerechnet an Sie?«

»Ich bin bekannt… und reich«, sagte Tucker Peckinpah. »Ich muß froh sein, daß ich nicht öfter Zielscheibe solcher Personen bin.«

»Fühlen Sie sich nicht unbehaglich? Sie wissen nicht, was der Kerl vorhat.«

»Ich hoffe, daß er nur blufft, um mich einzuschüchtern.«

Mr. Silver lachte. »Der, der Sie einschüchtern kann, muß erst geboren werden.«

Tucker Peckinpah nickte. »Was kann einen Mann, der schon mal in der Hölle gefangen war, noch erschüttern?«

Sie erreichten den Heathrow Airport, und Mr. Silver stellte Tony Ballards Rover in eines der Parkhäuser. Es war noch massenhaft Zeit.

***

»Verdammter Nebel!« ärgerte sich Robert Hoffa. Er war Steuermann auf einem kleinen alten Frachter, der - vom Themsehafen aus - die Küste mal rauf, mal runter schipperte. Ein großer, kräftiger, breitschultriger »Seebär« mit riesigen Tatzen.

Weite Strecken traute man dem alten Kahn nicht mehr zu, und aufs offene Meer wagte man ihn auch nicht mehr hinauszuschicken. Seine Tage waren gezählt, und in einem der nächsten Jahre würde man ihn aus dem Wasserverkehr ziehen.

Doch noch tuckerte der Frachter, mit Robert Hoffa am Steuer, seine nahen Bestimmungsorte an. Mit einer Ladung an Bord, die keine Eile hatte und nicht verderben konnte.

Manchmal nahm man auch Passagiere mit, um die Kasse etwas aufzufetten.

Mit leerem Frachtraum kehrte der Frachter, der vor langer Zeit auf den Namen Madonna getauft worden war, nach London zurück. Der Eigner des Schiffes hatte sich um eine Ladung für die Heimfahrt bemüht, aber keine aufgetrieben.

Außer Hoffa waren nur die beiden Maschinisten Benny Stack und Eliot Culver an Bort. Stack hatte einen Mordsrausch und schlief, während Culver darauf achtete, daß die gebrechliche Maschine keine Dummheiten machte und womöglich kurz vor dem Ziel den Geist aufgab.

Jetzt kam er an Deck, ein kleiner, ölverschmierter Mann. Hoffa hatte ihn noch nie sauber gesehen. Dabei kannten sie einander nun schon fast 20 Jahre.

»Wo kommt denn der Nebel auf einmal her?« brummte Culver mißmutig.

»Frag ihn«, gab Hoffa grinsend zurück.

»Findest du dich überhaupt noch zurecht?«

»Ich finde mit geschlossenen Augen nach Hause, das ist für mich überhaupt kein Problem. Ich hab’ ’nen Orientierungssinn wie eine Brieftaube.«

»Siehst aber nicht so elegant aus«, stänkerte Culver.

»Das mußt ausgerechnet du sagen. Ich wette, du hast daheim sämtliche Spiegel verhängt, damit du keinen Schreck kriegst, wenn du dich siehst.«

Eliot Culver lachte. »Öl ist gut für den Teint und wirkt phantastisch gegen Falten. Ich bin 55, aber du wirst in meinem Gesicht keine Falte finden.«

»Nein, nur Runzeln. Bei der Kriegsbemalung kann man ja nichts finden. Weißt du, was ich für einen Verdacht habe? Daß du deine Falten mit Dreck zuspachtelst. Damit schlägst du zwei Fliegen mit einer Klappe: Du siehst jünger aus und erweckst den Anschein, als würdest du bis zum Umfallen arbeiten. Apropos umfallen. Hast du mal nach Benny gesehen?«

»Ja, es geht ihm den Umständen entsprechend«, antwortete Culver.

»Und was heißt das?«

»Er schläft wie ein Toter.«

»Warum mußte er sich dermaßen besaufen?« sagte Hoffa kopfschüttelnd.

Culver hob die Schultern. »Er hat Sorgen.«

»Mit Alkohol löst man sie nicht. Was bedrückt ihn denn?« fragte Hoffa, der keinen so guten Kontakt zu Stack hatte wie Culver. Dem erzählte Benny Stack immer alles. Vielleicht weil sie beide Maschinisten und sehr viel zusammen waren.

»Die Frage lautet nicht ›Was bedrückt ihn?‹, sondern ›Wer betrügt ihn?‹« klärte Culver den Steuermann auf.

»Seine Frau?«

»Lebensgefährtin.«

Hoffa schüttelte den Kopf. »Weiber. Immer hat man Ärger mit ihnen. Wir würden viel ruhiger leben, wenn es sie nicht gäbe.«

»Dann würden wir gar nicht leben«, bemerkte Culver. Er zog die Schultern fröstelnd hoch. »Merkwürdig, wie kalt es auf einmal wird. Spürst du’s auch?«

Auch auf Hoffas Nacken hatte sich die unangenehme Kälte gelegt. »Da fällt mir die uralte Geschichte vom Geisternebel ein. Kennst du die?«

»Nein«, antwortete Culver, »Das gibt’s doch nicht. Du kannst sie in jeder Hafenkneipe hören. Natürlich erzählt jeder sie anders.«

»Wie ist deine Version?«

Hoffa korrigierte den Kurs des Frachters geringfügig. Mit wenig Fahrt tuckerten sie die Themse hinauf. Ihr Zeil war der Hafen bei der Tower Bridge.

»Sagt dir der Name Hyram Todd etwas?« erkundigte sich Hoffa.

Culver schüttelte den Kopf. »Nie gehört.«

»Er war ein gefürchteter Freibeuter, grausam und blutrünstig. Manche sagen, er wäre noch schlimmer gewesen als der Teufel selbst. Eine herzlose Bestie. Eine Begegnung mit Hyram Todd draußen auf dem Meer war immer tödlich. Er raubte, schändete und mordete. Niemand - außer ganz wenigen Eingeweihten - wußte, daß er seine Untaten für die Krone beging. Er brachte seine Beute immer nur nachts und bei Nebel in den Tower und lief kurze Zeit später schon wieder aus. Die Krone bediente sich seiner, um den Staatsschatz zu vergrößern oder unangenehme Zeitgenossen für immer loszuwerden. Du wirst in keinem Geschichtsbuch von ihm lesen, denn eine Verbindung zu Hyram Todd durfte es offiziell nicht geben. Einen Großteil der Beute behielt Todd für sich selbst, damit mußte man sich abfinden. Als seine Gier aber immer größer und die Beute, die er ablieferte, immer kleiner wurde, sah man in einer Verbindung mit ihm, die ohnedies immer riskanter wurde, keinen Sinn mehr. Man nahm ihn fest und knüpfte ihn noch in derselben Nacht auf. Aber Hyram Todd hatte Vorkehrungen getroffen und sich mit der Hölle arrangiert. Zwei Tage nachdem das Todesurteil vollstreckt worden war, lief das Freibeuterschiff wieder aus - mit dem Gehenkten an Bord. Und er setzte sein blutiges Treiben noch grausamer fort. Wie sein Pakt mit der Hölle aussah, weiß niemand. Fest steht lediglich, daß er sich nicht daran hielt.«

»Und das hat sich der Teufel gefallen lassen?« fragte Eliot Culver. Er mochte solche Geschichten nicht. Wenn er sie hörte, wurde ihm immer mulmig.

»Selbstverständlich nicht«, fuhr Robert Hoffa fort.

»Was ist passiert?«

»Todds Gier kannte keine Grenzen. Er raffte das Gold zusammen, wo er nur konnte. Sieben riesige Kisten füllte er damit.«

»Wozu brauchte er all den Reichtum?«

»Er lebte nur noch dafür. Gold zu besitzen war für ihn alles. Um ihn zu bestrafen, hätte ihm die Hölle das Gold einfach wegnehmen können, aber sie wollte einen doppelten Effekt erzielen: Hyram Todd sollte sein Gold nur so lange besitzen, wie sich Menschenblut in den Kisten befand. Falls er es eintrocknen ließ, würde aus dem Gold wertloser Sand werden. Seither macht er nur noch Jagd auf Menschen, um die Kisten immer wieder mit Blut zu füllen. Nur so kann er seinen Schatz vor dem Zerfall bewahren.«

»Eine üble Geschichte«, sagte Eliot Culver schaudernd.

Robert Hoffa lächelte. »Sie ist noch nicht zu Ende. Hyram Todd treibt auch heute noch sein Unwesen. Im Schutz des Geisternebels nähert er sich den Schiffen, oder er läuft in Häfen ein und geht von Bord, um sich zu holen, was er braucht, um sein Gold nicht zu verlieren.« Der Steuermann legte dem Maschinisten die Hand auf die Schulter. »Wer weiß, Eliot, vielleicht ist das Piraten-Phantom in diesem Nebel unterwegs.«

»Komm, hör auf. Ich finde das überhaupt nicht komisch«, sagte Culver unangenehm berührt.

Hoffa lachte. »Hast du etwa Schiß?«

»Ich finde, mit so was spaßt man nicht.«

»Abergläubisch, he?«

»Bist du das etwa nicht? Sind wir das nicht alle auf irgendeine Weise?«

»Das Piraten-Phantom erscheint in einem langen, wallenden Umhang mit Kapuze. Ihm fehlt die linke Hand, die verlor Todd bei einem Überfall. An ihrer Stelle trägt er seither einen scharfen Eisenhaken. Damit kann er dir die Kehle aufreißen.« Blitzschnell fuhr Hoffa dem Maschinisten an den Hals.

Culver zuckte unwillkürlich zurück. »Blöder Hund!« stieß er heiser hervor.

Im nächsten Moment hörten die Männer das schaurige Knarren eines Schiffsmasts.

Culver schaute den Steuermann nervös an. »Verdammt, Robert, was war das eben?«

***

Wir wurden von Tucker Peckinpah und Mr. Silver auf dem Flugplatz in Empfang genommen. Um das Ausladen der Säule brauchten wir uns nicht zu kümmern. Peckinpah hatte zuverlässige Männer damit beauftragt, die auch wußten, wohin sie den Stein, in dem sich Noel befand, bringen sollten.

»Frank Esslin wird immer gefährlicher«, brummte Mr. Silver.

Die Tigerfrau Agassmea und der Lavadämon Kayba hatten Frank zu einer Dämonenhaut verholfen, nachdem er nach schwersten Verbrennungen beinahe draufgegangen wäre.

Nun war er wieder da, gefährlich und grausam - einer unserer erbittertsten Feinde. Kaum vorstellbar, daß wir einmal Freunde gewesen waren.

»Wir sollten uns auf ihn konzentrieren. Tony«, sagte Mr. Silver grimmig.

»Du meinst, ihn jagen?« erwiderte ich. »Er wird sich den Kampf nicht aufzwingen lassen. Frank schlägt nur zu, wenn die Chancen für ihn optimal sind.«

»Wir müssen eben versuchen, ihn in die Enge zu treiben.«

»Und was dann?«

Mr. Silver machte die Geste des Halsabschneidens. »Er läßt uns keine andere Wahl. Als Freund haben wir ihn verloren. Den Traum, ihn noch mal umdrehen zu können, können wir begraben. Ich wüßte nicht, wie sich das jetzt noch bewerkstelligen ließe. Wir müssen den Tatsachen ins Auge sehen und uns damit abfinden, daß wir Frank Esslin als Freund vor einigen Jahren schon verloren haben. Es nützt nichts, wenn wir es nicht wahrhaben wollen. Er ist ein Dämon und steht in einer Reihe mit Atax, Rufus oder Morron Kull.«

Beim letzten Namen war mir, als würde Tucker Peckinpah zusammenzucken, aber vielleicht hatte ich mir das nur eingebildet.

***

Roxane hatte eine Vision: Sie sah verschwommen im Nebel einen alten Frachter - und ein schäbiges, morsches Geisterschiff mit zerfetzten Segeln und verfaulten Planken. Sie sah zwei Männer und spürte körperlich die ungeheure Gefahr, die ihnen drohte, aber sie konnte sie nicht warnen.

Sie konnte nur wie erstarrt Zusehen, was passierte…

***

Hoffa zog die Augenbrauen zusammen. Das Knarren beunruhigte ihn. Er hätte Eliot Culver lieber ein andermal von Hyram Todd erzählen sollen, und nicht ausgerechnet bei diesem unheimlichen Nebel.

»Kann es sein, daß wir zu nahe am Ufer sind?« fragte der Maschinist.

»Ausgeschlossen.«

»Das Geräusch kam von vorn«, sagte Culver. »Hörte sich nach ’nem Segelschiff an.«

»Bei der Flaute läuft kein Segelschiff aus. Geh mal nach vorn und sperr die Augen ganz weit auf. Ich habe keine Lust, so kurz vorm heimatlichen Hafen noch’n Schiff zu rammen.«

Culver atmete tief durch, um sich zu beruhigen. Obwohl nichts zu sehen -und auch nichts mehr zu hören - war, regte er sich ziemlich auf.

Der Steuermann hatte ihm mit seiner idiotischen Geistergeschichte einen tiefgekühlten Stachel ins Genick gedrückt. Die Kälte kroch ihm jetzt langsam über die Wirbelsäule.

»Nun geh schon!« drängte Hoffa ihn.

»Nächstens erzählst du mir ’ne Komödie, verstanden?« brummte Eliot Culver und setzte sich zaghaft in Bewegung. »Verfluchte Waschküche!« ärgerte er sich. »Hätte der Nebel nicht noch eine halbe Stunde warten können?«

Robert Hoffa nahm sicherheitshalber noch etwas Fahrt weg, obwohl sie ohnedies schon übers Wasser schlichen. Seine Hände waren so fest um das Steuerrad gekrampft, daß die Knöchel weiß durch die Haut schimmerten.

Diese Kälte! Sie hatte etwas… Unnatürliches an sich. Hoffa konnte es nicht erklären, aber sein Instinkt sagte ihm, daß dies keine normale Kälte war.

Bisher hatte er eher dazu tendiert, anzunehmen, daß die Geschichte vom Piraten-Phantom von A bis Z erfunden war, doch nun war er sich dessen nicht mehr so ganz sicher.

Kein Rauch ohne Feuer, sagte er sich. Vielleicht hängt an so einer unheimlichen Geschichte irgendwo auch ein Körnchen Wahrheit.

Culver schlich mit unsicheren Schritten durch den Nebel. Seine Nerven waren bis zum Zerreißen angespannt, und er hatte die Fäuste halb gehoben, um sich, im Falle eines Angriffs, sofort schützen zu können.

Gleichzeitig versuchte er sich einzureden, daß er verrückt war, weil er glaubte, mit einem Angriff rechnen zu müssen. Das war doch aufgelegter Blödsinn.

Es befand sich kein »Feind« auf dem Frachter, und das war nicht der erste Nebel, den Culver erlebte, aber er hatte noch nie soviel Furcht empfunden.

Wodurch wurde sie ausgelöst? Die unheimliche Geistergeschichte allein konnte daran nicht schuld sein. Da war bestimmt noch irgend etwas anderes!

Er erreichte den Bug. Der Nebel vor ihm wallte geisterhaft, war ständig in Bewegung, als würde der Fluß kochen.

»Was siehst du?« rief Hoffa über das Deck.

»Nichts«, antwortete Culver.

»Ist alles in Ordnung?«

»Scheint so«, gab der Maschinist zurück. Doch im nächsten Moment stieß er einen entsetzten Schrei aus, denn er sah morsche, graue Schiffsplanken, moosbewachsen, mit Meertang behängen. Schnecken, Krebse und Muscheln klebten daran. »Vorsicht!« brüllte Culver, und im gleichen Moment krachte es.

***

Benny Stack schreckte aus seiner Alkohol-Ohnmacht hoch. Ein dumpfer Knall hatte sich durch den Rumpf des Frachters fortgepflanzt. Stack kratzte sich in der dichten schwarzen Wolle, die seinen Kopf bedeckte.

War der Kahn gegen ein Hindernis gedonnert? Robert Hoffa war ein erfahrener Steuermann. So etwas konnte ihm eigentlich nie passieren.

Stack lauschte. Hatte das Schiff ein Leck abgekriegt? Rauschte irgendwo Wasser herein? Er hörte nichts. Mit schweren Gleichgewichtsstörungen stand er auf. Er wußte, daß nicht das Schiff schwankte, sondern er. Zuviel getrunken, aber egal. Ihm war alles egal. Nelly konnte nicht treu sein. Jedem Mann machte sie schöne Augen, verdammt noch mal, das tat ihm weh, aber Nelly nahm darauf keine Rücksicht. Sie sagte, sie brauche ihre Freiheit. Wenn sie die aufgeben wolle, könne sie ebensogut heiraten.

Er hatte versucht, mit ihr vernünftig zu reden. Es hatte nichts genützt. Sie war frech geworden, und sie hatten sich im Streit getrennt. Vor der Rückfahrt hatte er zu Hause angerufen, und ein Kerl hatte sich gemeldet. In seiner Wohnung! Das hatte ihm den Boden unter den Füßen weggezogen, und er hatte sich betrunken.

Jetzt schmerzte ihm der Schädel, und er fühlte sich elend. Vielleicht würde er sich gleich übergeben. Er spürte schon, wie sich sein Magen zusammenkrampfte.

Breitbeinig bewegte er sich vorwärts. Irgend etwas stimmte nicht auf dem Kahn, das merkte er, obwohl sein Geist komplett mit Rum bedeckt war.

***

Ich bekam von Mr. Silver die Fahrzeugschlüssel, begab mich zur Kasse, um die Parkgebühr zu entrichten, und anschließend suchten wir das Parkhaus auf. Nachdem ich Vickys und mein Gepäck in den Kofferraum gestellt hatte, stieg ich ein und fuhr los.

Unsere erste Station war Knightsbridge, dort setzten wir Vicky ab, um sofort weiterzufahren. Noel Bannister wartete.

Die Sache duldete keinen Aufschub. Mr. Silver wollte versuchen, unserem amerikanischen Freund mit dem Höllenschwert zu helfen. Wenn wir Glück hatten, gelang es ihm, den Stein, der Noel umgab, zu zerschlagen.

Im Shavenaar steckten ungeahnte Kräfte, die uns manchmal verblüfften, deshalb setzte ich große Hoffnungen in die lebende Waffe.

Vielleicht fiel der Stein beim ersten Schlag mit dem Höllenschwert auseinander und gab Noel frei. Hoffentlich blieb das nicht nur ein Wunschtraum.

Sobald Vicky im Haus verschwunden war, sagte ich: »Okay, weiter geht’s.« Ich wandte mich an Peckinpah. »Und zwar wohin?«

Der Industrielle nannte eine Adresse in King’s Cross: York Way. Ziemlich im Norden.

Ich mußte quer durch die Stadt, fuhr aber nicht den kürzesten Weg, weil das auch der meistbefahrene war, sondern nahm ein paar zusätzliche Kilometer in Kauf, um das Ziel schneller zu erreichen.

»Was ist, wenn ihr Noel Bannister nicht helfen könnt?« fragte Peckinpah mit bekümmertem Blick.

»Wenn es Mr. Silver mit dem Höllenschwert nicht schafft, lassen wir Pater Severin, Roxane, Lance Selby und den ›Weißen Kreis‹ ran«, antwortete ich. »Ich kann mir nicht vorstellen, daß keiner Erfolg hat. Vielleicht haben wir auch alle zusammen die zündende Idee.«

»Das wäre Bannister zu wünschen«, sagte der Industrielle. »Sein Ausscheiden wäre ein großer Verlust für die Spezialabteilung der CIA, die er leitet.«

Ich nickte beipflichtend. »Es heißt zwar, daß jeder Mensch zu ersetzen ist, aber das stimmt nicht ganz. Männer wie Noel Bannister gibt es nicht wie Sand am Meer. Er ist etwas Besonderes.«

Wir erreichten King’s Cross, und ich bog in den York Way ein.

Noel Bannister war mir in all den Jahren sehr ans Herz gewachsen. Er war eine sympathische Frohnatur. Man konnte sich mit ihm und über ihn schieflachen. Manchmal hatte ich den Eindruck, er würde überhaupt nichts ernst nehmen, aber das stimmte nicht. Seinen Job zum Beispiel nahm er sogar sehr ernst.

Lange Zeit hatte er Professor Mortimer Kull, den genialen, größenwahnsinnigen Wissenschaftler, verbissen bekämpft. Nach Kulls Tod hatten einige geglaubt, nun hätte Noel keine Aufgaben mehr, in die er seine großen Zähne schlagen konnte, doch er hatte sich neue Ziele gesetzt und viele davon auch erreicht.

Sollte so ein hervorragender Mann auf diese schäbige Weise - sang- und klanglos - abtreten?

Ich preßte die Kiefer grimmig zusammen und dachte: Halte durch, Noel. Es gibt garantiert eine Möglichkeit, dir zu helfen. Wir müssen sie nur finden. Und wir werden sie finden!

***

Wir haben das Geisterschiff gerammt! schrie es in Eliot Culver. Großer Gott, steh uns bei!

»Verdammt, was war das, Eliot?« schrie Robert Hoffa nach vorn.

Im Augenblick war der Nebel so dicht, daß der Steuermann den Maschinisten nicht sehen konnte. Und Culver sah die verwitterten, morschen Schiffsplanken nicht mehr. War es eine Halluzination gewesen?

»Eliot? Eliot, warum antwortest du nicht? Ich hab’ dich was gefragt!«

»Da… war ein… Schiff, Robert… Jetzt ist es nicht mehr da. Ich kann mir das nicht erklären… Wir sind voll dagegen gedonnert…«

»Wir haben ein Schiff gerammt? Du lieber Himmel… Ein großes Schiff?«

»Ein sehr altes Schiff«, antwortete Eliot Culver.

»Haben wir es backbord oder steuerbord erwischt?«

»Steuerbord… Es kann in dieser kurzen Zeit weder gekentert noch gesunken sein, Robert. Es ist mir unbegreiflich, daß ich es nicht mehr sehe. Es müßte doch noch hier vor mir sein.«

»Komm lieber weg vom Bug!« rief Hoffa, dem die ganze Sache nicht mehr geheuer war. »Komm hierher, Eliot! Es ist nicht gut, allein dort vorn zu stehen!«

Etwas schwang durch die Luft. Ein Körper. Ein Mann mit einem bleichen Skelettschädel und schuppigem, langem weißem Haar. Er gehörte zu Hyram Todds Mannschaft!

Er trug lederne Schaftstiefel, eine rote Hose und ein zerlumptes Schlotterhemd. Bewaffnet war er mit einem Säbel und einem Dolch, der zwischen seinen Zähnen klemmte.

Jetzt ließ der unheimliche Pirat das Tau los, an dem er hing, und landete hinter Eliot Culver. Der Maschinist fuhr entsetzt herum. Seine Augen weiteten sich in grenzenloser Ungläubigkeit, als er den gefährlichen Feind erblickte.

»Überfall!« schrie er. Seine Stimme überschlug sich. »Robert, wir werden überfallen!«

Hoffa nahm nur eine vage Bewegung im Nebel war. »Hierher, Eliot! Mach schnell! Komm zu mir!«

Benny Stack hörte die hysterischen Rufe. Sie lichteten den Dunst in seinem Hirn, so daß er wieder etwas klarer denken konnte. Überfall? Auf der Themse? War Eliot auch betrunken? Was für ein Problem hatte er?

Culvers Verstand hakte aus, die Angst war einfach zu groß, und sie ließ ihn völlig falsch handeln. Anstatt sofort die Flucht vor dem grauenerregenden Kerl zu ergreifen, trat der Maschinist die Flucht nach vorn an.

Er stürzte auf den Totenkopf-Piraten, schmetterte ihm die Faust in die knöcherne Visage und packte den Säbel mit beiden Händen. Erstens, um zu verhindern, daß der Feind damit zuschlug oder zustach, und zweitens, um ihm die Waffe zu entwinden.

Culver hatte zwar noch nie einen Säbel in der Hand gehabt, aber er würde bestimmt damit umgehen können. Wenn der verdammte Kerl erst mal keinen Kopf mehr auf den Schultern hatte, würde er wohl kaum noch gefährlich sein.

Der Pirat mit dem schlohweißen Haar stieß Culver kraftvoll gegen die Aufbauten. Ein heftiger Schmerz durchglühte den Rücken des Maschinisten. Irgendein Metallbolzen hatte sich verteufelt hart in sein Kreuz gebohrt.

Er stöhnte auf, ließ den Säbelarm aber nicht los. Seine ganze Kraft mußte er aufbieten, um den Säbel an sich zu bringen. Dieser erste Erfolg gab ihm mächtig Auftrieb.

»Eliot!« brüllte Hoffa über das Deck. »Verdammt, wo bist du?«

Culver konnte nicht antworten, er mußte sich auf den gefährlichen Gegner konzentrieren.

Benny Stacks Kopf tauchte beim Niedergang auf. Er war nicht so weit von Culver entfernt, deshalb konnte er ihn sehen - und auch das Horrorwesen, mit dem er kämpfte.

Der Kerl schien ein Gesichtsbad in Salzsäure genommen zu haben. Stack erschrak zu Tode, als er begriff, mit wem sich Eliot Culver da herumschlug.

Durfte er seinen Augen trauen? Spielte ihm sein alkoholisierter Geist einen furchtbaren Streich? Nüchtern hätte er diesen Anblick wohl kaum verkraftet. Er wäre wahrscheinlich schreiend vor Angst von Bord gesprungen. Deshalb grenzte Culvers Mut der Verzweiflung für ihn an glatten Irrsinn.

Der Freibeuter des Schreckens griff nach dem Dolch, der noch zwischen seinen Zähnen klemmte, und stach sofort zu. Culver sprang zur Seite und schwang den alten, schartigen Säbel hoch, während sich die Dolchspitze in verwittertes Holz bohrte.

Auf den zweiten Angriff war Culver vorbereitet. Er wußte, daß er in diesen Augenblicken höchster Bedrängnis über sich selbst hinauswuchs.

Er spürte die Kraft der namenlosen Angst, die ihn ausfüllte und zu Taten beflügelte, die er sich niemals zugetraut

 hätte. Er wollte leben, das durfte er aber nur, wenn er kämpfte.

Als der Pirat zum zweitenmal zustach, schlug ihm Eliot Culver den Dolcharm ab. Mit einem dumpfen Laut landete die Faust, die den Dolchgriff immer noch umschloß, auf dem Boden.

Culver konnte es nicht fassen. Das hatte er getan!

Die Hand verfärbte sich und zerfiel zu Staub.

Und jetzt der Schädel! dachte Culver aufgewühlt. Weit holte er aus, doch er schlug nicht zu, denn ein harter Schlag traf seinen Rücken.

Etwas drang in seinen Körper, durchdrang ihn!

Ein Säbel. Verstört starrte der Maschinist auf die blanke Spitze, die aus seiner Brust ragte, und ihm war klar, daß das seinen Tod bedeutete.

***

Tucker Peckinpah wies mir den Weg. Dieser Mann hatte schon so viel für uns getan, daß ich mir die Arbeit ohne ihn gar nicht mehr vorstellen konnte. Er war immer für uns da, rund um die Uhr. Und wir konnten ihn um jeden Gefallen bitten. Unmögliches erledigte er sofort, für Wunder brauchte er etwas länger.

In der jüngsten Vergangenheit hatte es einige Tiefs gegeben, da hatte uns der Industrielle zwar helfen wollen, es aber aus Gründen, die er nicht beeinflussen konnte, nicht geschafft.

Auch einem Tucker Peckinpah gelang eben nicht alles. Das tat unserer Freundschaft keinen Abbruch. Ich war davon überzeugt, daß bald wieder bessere Zeiten für den Industriellen - und damit auch für uns - anbrechen würden.

Während der Fahrt erfuhr ich von Mr. Silver, daß Peckinpah zur Zeit von einem Erpresser unter Druck gesetzt wurde. Näheres erzählte mir dann der Industrielle, und ich bot ihm an, diesen Fall zu übernehmen.

Doch Tucker Peckinpah schüttelte den Kopf. »Sie haben Wichtigeres zu tun, Tony.«

»Was ist wichtiger, als Ihnen zu helfen, Partner?« gab ich zurück.

»Noel Bannister.«

»Ich hoffe, Mr. Silver kann dieses Problem noch heute mit dem Höllenschwert aus der Welt schaffen«, sagte ich. »Dann habe ich Zeit für Ihr Anliegen.«

»Wir reden später darüber, okay?«

»In Ordnung«, sagte ich.

»Jetzt links rein!« sagte Tucker Peclinpah.

Ich tippte kurz auf die Bremse, schaltete runter und drehte das Lenkrad mit raschen Bewegungen. Wenig später tauchte das kleine Lagerhaus vor uns auf. Es hatte rostrote Backsteinmauern, nur ein Fenster auf der Straßenseite und ein flaches, etwa eineinhalb Meter vorgezogenes Dach.

Dort drinnen wartete Noel Bannister auf uns.

Er konnte nicht anders.

***

Benny Stack hatte alles haargenau gesehen - als würde der Nebel für ihn nicht existieren. Er hatte das zweite Horrorwesen bemerkt und wollte Eliot Culver eine Warnung zurufen, doch seine Stimme versagte. Und nun lähmte der Schock seine Zunge vollends. Er sah Culver zusammenbrechen, und seine Augen füllten sich mit Tränen. Culver war sein Freund, sein Vertrauter gewesen. Oft hatte er sein Herz bei ihm ausgeschüttet. Ihn auf diese grauenvolle Weise sterben zu sehen ernüchterte Stack völlig. Grausam klar war sein Kopf jetzt, damit er all das Grauen begriff, das die Madonna heimgesucht hatte.

Da Culver so lange nichts von sich hören ließ, befürchtete Hoffa Schlimmes. Er fixierte das Steuerrad und ließ die Maschine lediglich gegen die müde Strömung des Flusses anschieben, dann verließ er seinen Platz, um nach dem Maschinisten zu sehen.

Er ging an Stack vorbei, ohne ihn zu bemerken.

Benny Stack war unfähig, den Steuermann auf sich aufmerksam zu machen oder zu warnen. Er konnte alles nur geschehen lassen. Zu tief saß der Schock in seinen Gliedern.

Hoffa sah Culvers Beine. Er eilte auf den Maschinisten zu. »Eliot, um Himmels willen!«

Stack sah weitere Schauergestalten. Überall tauchten sie auf dem Frachterdeck auf, doch Hoffa fielen sie nicht auf. Er eilte zu Culver und stellte erschüttert fest, daß er tot war.

Er hatte ihn umgedreht, und nun klebte das Blut des Maschinisten an seinen Fingern.

Er richtete sich erschüttert auf, und nun gewahrte er die schleichenden Gestalten, die ihn umringten und langsam näher kamen.

Horror-Piraten mit Knochenfratzen, die fast weiß waren. Der Nebel schien sie ausgespien zu haben. Sie waren auf die Madonna gekommen, weil sie ein Opfer brauchten.

Blut für Hyram Todds Gold!

Der Ring zog sich immer enger zusammen. Etliche Säbel waren gegen Robert Hoffa gerichtet. Beim ersten Fluchtversuch hätten die Freibeuter des Schreckens zugestoßen.

Der Steuermann ergab sich.

Vielleicht bot sich ihm später eine Chance, abzuhauen. Im Moment war nur eine Flucht möglich: die in den Tod.

Sieben oder acht Greuelgestalten zählte Benny Stack. Sie führten den Steuermann ab. Wohin, das konnte der Maschinist nicht sehen.

Im Gegensatz zu Eliot Culver kannte er die Gruselgeschichte, die sich um Hyram Todd rankte. Demzufolge wußte er inzwischen auch, wer die Madonna geentert hatte.

Die Freibeuter des Grauens hätten Eliot Culver nicht getötet - jedenfalls nicht hier und nicht sofort -, wenn er sich nicht erdreistet hätte, einen von ihnen enthaupten zu wollen.

Sie hätten ihn ebenso mitgenomen wie den Steuermann.

Und sie werden auch mich auf ihr verdammtes Geisterschiff holen! dachte Benny Stack nervös. Todd braucht Menschenblut, damit ihm sein Reichtum erhalten bleibt.

Stacks Augen glänzten wie im Fieber. Wo war Hyram Todd? Befand er sich auch auf der Madonna?

Eine innere Stimme drängte ihn, Robert Hoffa beizustehen, doch die Vernunft sagte ihm, daß das überhaupt keinen Sinn hatte. Damit hätte er sich nur in Lebensgefahr begeben.

Während die einen Horrorwesen mit Hoffa verschwanden, tauchten andere auf, als wüßten sie, daß noch jemand an Bord war. Benny Stack zuckte wie unter einem Stromstoß zusammen.

Sie suchen mich! ging es ihm siedendheiß durch den Kopf. Ich muß mich verstecken!

Er schien zu schrumpfen, machte sich klein, stieg die Stufen hinunter und setzte sich schlotternd ab. Vorn beim Bug gab es ein kleines Versteck für Schmuggelgut. Heute wurde es nicht mehr benützt, aber als die Madonna noch jünger gewesen war und Holland, Frankreich, Portugal und Spanien anlief, war darin so manche gewinnbringede Ware vor den gestrengen Augen der Zöllner verborgen worden.

Dort wollte Stack sich verkriechen.

Alte Weidenkörbe lagen vor der unscheinbaren Tür. Stack schob sie beiseite und öffnete den Riegel, der sich zunächst nicht bewegen ließ. Erst mehrere Tritte lockerten ihn, und Augen- blicke später tauchte der Maschinist ein in das schwarze, undurchdringliche Dunkel, das ihn bereitwillig aufnahm und umhüllte.

Er drehte sich und drückte die Tür vorsichtig zu. Viel Platz war nicht. Wenn Stack die Ellenbogen abspreizte, stieß er links und rechts gegen eine Wand.

Aber es war immer noch besser, in diesem engen Raum zu leben, als überhaupt nicht.

Das Tuckern, Rasseln und Poltern der alten Maschine war ihm so vertraut, daß er es nicht mehr wahrnahm. Er konnte diese Geräusche ausklammern und sich auf viele andere konzentrieren.

Ihm fiel auf, daß die Piraten nicht auf dem Deck blieben, sondern herunterkamen. Sie suchten ein weiteres Opfer! Kalter Schweiß bildete sich auf seiner Stirn. Er hatte noch nie so grauenvolle Angst gehabt. Wie lächerlich waren im Vergleich dazu seine Probleme mit Nelly.

Wie unbedeutend doch alles angesichts des Todes wurde. In diesem Moment erkannte Benny Stack erst, wie wenig im Leben wirklich wichtig war.

Sie kamen… Zwei, drei Freibeuter! Er hörte ihre Schritte und hielt den Atem an, um sich mit keinem Geräusch zu verraten- Sie stachen mit ihren Säbeln in die Weidenkörbe, und als eine Klinge die Eisentür traf, hinter der sich Stack verbarg, setzte sein Herzschlag aus.

Sie haben dich gefunden! schrie es in ihm. Einen Spürsinn wie Jagdhunde haben sie, diese Höllenbastarde!

Der kalte Schweiß rann ihm in die Augen und brannte teuflisch. Bohrende Angst wollte ihn zwingen, laut zu schreien, doch er klemmte sich die Faust zwischen die Zähne und biß schmerzhaft zu.

Die furchtbarsten Minuten seines Lebens verrannen wie zähflüssiger Sirup.

Ich kann nicht mehr, dachte er verzweifelt. Ich bin am Ende. Ich halte diesen Streß nicht länger aus.

Er war nahe daran, die Tür zu öffnen, aus dem Versteck zu kriechen und zu schreien: »Hier bin ich! Macht Schluß, damit ich es hinter mir habe!«

Aber noch harrte er aus, und das rettete ihm das Leben, denn die Freibeuter des Schreckens zogen sich zurück! Benny Stack konnte dieses Glück kaum fassen.

Gerettet!

Wer hätte das noch geglaubt? dachte er verhalten schluchzend. Keinen Pfifferling hätte ich mehr für mein Leben gegeben - aber ich darf es behalten.

Es war für ihn nicht nur ein Geschenk, sondern mehr noch ein Auftrag. Für Eliot Culver konnte er nichts mehr tun, aber Robert Hoffa lebte noch. Vielleicht konnte er ihm den Tod ersparen. Er wollte es auf jeden Fall versuchen.

***

Vicky Bonney hatte das Haus betreten und ihr Gepäck erst mal in der Diele abgestellt. »Ist niemand daheim?« fragte die blonde Schriftstellerin in die Stille und begab sich in den Salon.

Boram, der Nessel-Vampir, trat ihr dort entgegen und hieß sie mit hohler, rasselnder Stimme willkommen.

»Bist du allein im Haus?« fragte Vicky die Dampfgestalt.

»Nein«, antwortete der wortkarge weiße Vampir, der schon vielen Schwarzblütlern den Garaus gemacht hatte. Auf diese Weise hielt er sich am Leben. Er nahm schwarze Kraft in sich auf und wandelte sie in weiße um. »Roxane ist auch hier.«

»Wo?«

»Oben - denke ich«, sagte Boram. Vicky trug ihr Gepäck auf ihr Zimmer und klopfte kurz darauf an Roxanes Tür, doch die Hexe aus dem Jenseits antwortete nicht. Ein wenig beunruhigt öffnete Vicky die Tür - und erschrak, denn Roxane stand mit starrem Blick völlig geistesabwesend im Raum und nahm die Eintretende überhaupt nicht wahr.

»Roxane!« stieß Vicky nervös hervor. »Roxane, was ist mit dir? Was hast du?« Sie schüttelte die Freundin, um sie wachzukriegen.

Die weiße Hexe atmete heftig, und ihr Gesicht verzerrte sich so sehr, daß Vicky Bonney angst und bange wurde.

»Um Himmels willen, was ist denn nur los mir dir, Roxane?«

Erlebte die schwarzhaarige Hexe mit offenen Augen einen grauenvollen Alptraum? Jetzt bewegte sie die Lippen. »Nebel…« flüsterte sie. »Ein Schiff, das es nicht mehr geben dürfte - alt, schäbig, unheimlich… Der Geruch des Todes unweht seine Masten… Gold… Blut… Freibeuter des Schreckens… Angeführt von Hyram Todd, dem Piraten-Phantom… Ein anders Schiff… Es gerät in den Bannkreis des Bösen… Diese armen, unschuldigen Männer… Sie haben nichts getan, aber sie sollen sterben… Einer… jetzt!« Ihre Stimme wurde, schrill. »Der andere… bald!« Vicky war das alles so unheimlich, daß sie Roxane energisch wachrüttelte.

»Roxane, was hast du? Komm zu dir, ich bitte dich…!«

Die Vision der weißen Hexe zerplatzte wie eine Seifenblase. So plötzlich, wie sie eingesetzt hatte, war sie zu Ende. Verwirrt starrte Roxane die blonde Freundin mit ihren großen, meergrünen Augen an. »Vicky!«

»Was war das eben, Roxane?« fragte Vicky Bonney mit belegter Stimme. »Was war was?«

»Mädchen, du hast mir einen gehörigen Schrecken eingejagt«, sagte Vicky vorwurfsvoll.

Roxane schien nicht zu begreifen, wieso.

»Du mußt etwas gesehen haben«, sagte Vicky eindringlich. »Erinnerst du dich nicht? Du sprachst von Schiffen, von Nebel, sagtest: ›Diese armen, unschuldigen Männer‹.« Sie wiederholte alles, was sie gehört hatte - und es begann bei Roxane allmählich zu greifen. Zunächst war alles noch sehr nebulös, doch langsam wurde es klarer.

»Ich hatte eine Vision, Vicky .. sagte Roxane gedehnt.« Es war grauenvoll ..

»Was genau hast du gesehen?« wollte Vicky wissen.

»Der Schleier des Vergessens will sich fortwährend darüberbreiten«, flüsterte die weiße Hexe geistesabwesend. Ihr Atem hörte sich gepreßt an. Sie schien sich anzustrengen. »Ich muß versuchen, es zu verhindern… denn wenn der Schleier erst einmal liegt, kann ich ihn nicht mehr hochheben. Dann nimmt er alles mit, sobald er sich auflöst.«

Vicky versuchte ihr mit immer neuen Stichworten zu helfen. Es kam eher selten vor, daß Roxane solche Visionen hatte, aber es war schon passiert, und es würde immer wieder dazu kommen, ohne daß es die Hexe aus dem Jenseits in irgendeiner Weise beeinflussen konnte.

»Nebel…«, sagte Roxane leise, »soviel Nebel…« Ihr Blick war in eine geistige Ferne gerichtet. Plötzlich flatterten ihre Lider. Es schien, als schaltete sie innerlich auf »Bewußtsein« um, sah Vicky beunruhigt an. »Ich dachte, der Nebel befände sich in meinem Geist, aber er ist außerhalb, und in ihm spielen sich schreckliche Dinge ab. Es handelt sich um keinen gewöhnlichen Nebel, Vicky. Dieser graue Dunst verbirgt Böses, er schützt eine drohende Gefahr vor den Blicken der Menschen…«

»Du nanntest einen Namen«, erinnerte Vicky die Freundin, »Hyram Todd!«

Roxane faßte sich an die pochenden Schläfen. Sie kam nicht zur Ruhe. Kaum hatte Vicky Bonney diesen Namen ausgesprochen, da stand ihr Inneres schon wieder in Aufruhr.

»Ich weiß von ihm seit langer Zeit«, sagte Roxane, sich erinnernd. »Vielleicht kam es deshalb zu dieser Vision -weil ich ihn kenne.«

»Kannst du mir mehr über ihn erzählen?« fragte Vicky.

Die Mädchen setzten sich, und Roxane begann zu sprechen. Sie wußte sehr viel von Hyram Todd, ezählte eine Reihe von Schreckenstaten auf, die auf sein Konto gingen.

Vicky Bonney schauderte. Todd hatte grauenvolle Dinge getan, und ein Ende seines blutigen Treibens war - nach Roxanes Worten - nicht abzusehen.

»Er sollte nicht Todd, sondern Tod heißen«, sagte Vicky Bonney heiser. »Von ihm hast du also ›geträumt‹.«

»Der Traum ist ein Produkt des eigenen Geistes«, erwiderte Roxane. »Was immer man da an Schrecken sieht, hat nichts mit der Wirklichkeit zu tun. Ich aber habe die Realität gesehen! Hyram Todd befindet sich in diesem Höllennebel, der langsam die Themse hinaufkriecht. Die Mannschaft des Piraten-Phantoms hat einen Frachter überfallen, Vicky.«

»Deshalb sagtest du ›diese armen, unschuldigen Männer‹.«

»Ja. Einer ist tot, den anderen haben sie mitgenommen.«

»Um mit seinem Blut Todds Gold zu tränken.«

Roxane nickte.

»Wie können wir Hyram Todd daran hindern?« fragte Vicky Bonney aufgeregt.

Roxane wußte es nicht. »Ich habe keine Ahnung, wo sich dieses furchtbare Unglück zugetragen hat.«

»Irgendwo auf der Themse. Du sagtest, der Nebel würde langsam die Themse hinaufkriechen.«

»Er kann auch wieder umkehren -oder sich auflösen.«

»Aber irgend etwas müssen wir tun, Roxane!« sagte Vicky Bonney eindringlich.

***

Nachdem Benny Stack sein Versteck verlassen hatte, pirschte er mit angespannten Nerven durch das Schiff. Er wagte dem Frieden noch nicht zu trauen.

Vielleicht lagen die Horrorwesen noch irgendwo auf der Lauer und warteten auf ihn. Nie würde er vergessen, wie Eliot Culver gestorben war.

Er hatte Eliot soviel Mut nicht zugetraut. Es gehörte schon eine riesige Portion Courage dazu, so einem Monster den Säbel zu entreißen.

Aber was hatte es Eliot genützt? Gar nichts. Weil es nicht nur ein solches Ungeheuer gab, sondern viel mehr. Es gab wohl keinen Menschen, der es schaffte, sie alle zu besiegen.

Ein klapperndes Geräusch ließ Stack entsetzt herumfahren.

Sie sind noch da! schrie es in ihm. Er faßte sich ans schmerzende Herz. Der Schock hätte ihm beinahe das Bewußtsein geraubt.

Er rechnete damit, daß ihn jetzt der tödliche Streich treffen würde. Oder das sie über ihn herfielen und von Bord schleppten. Dorthin, wo sich Robert Hoffa bereits befand.

Doch er sah niemanden - nur einen Schrubber, der auf dem Boden lag. Mußte das verfluchte Ding ausgerechnet jetzt umfallen? Fast hätte ihn deswegen der Schlag getroffen.

Sein Puls raste immer noch, und er brauchte einige Minuten, um sich zu erholen. Noch mal hätte er so einen Schreck nicht verkraftet.

Es kostete ihn einiges an Überwindung, die steilen Stufen des Niedergangs hinaufzusteigen. Oben angekommen, staunte er, denn es herrschte klare Sicht.

Der Nebel war weg. Die Piraten auch.

Eine ungewöhnliche Stille herrschte auf der Madonna. Jetzt ist der Frachter ein Geisterschiff, ging es dem Maschinisten durch den Sinn.

Er nahm sich zusammen und begab sich zu Eliot Culver - jedenfalls dorthin, wo er gelegen hatte. Die Stelle war leer. Hatten die Horror-Piraten die Leiche mitgenommen? Oder über Bord geworfen?

Nichts zeugte mehr von ihrem Überfall.

Hatte er überhaupt stattgefunden? Stack zweifelte an seinem Geist. Er hatte verdammt viel Alkohol in sich hineingeschüttet. Hatte ihm seine Phantasie all dieses Grauen bloß vorgegaukelt?

Aufgeregt löste er das Steuerrad und zwang die alte Madonna, Fahrt aufzunehmen. Er brachte den Frachter in den Hafen - und sah den Nebel wieder.

Mit ausgefransten Rändern deckte er fast ein ganzes Hafenbecken zu. Dort mußte sich das Schiff der Horror-Piraten befinden. Es war durchaus möglich, daß Hyram Todd mit seiner Mannschaft inzwischen von Bord gegangen war, um sich weitere Opfer zu holen.

Robert Hoffa befand sich vielleicht unbewacht auf dem Geisterschiff, doch es wäre weit über Stacks Kräfte gegangen, seinen Fuß auf die morschen Planken zu setzen.

Das mußte jemand tun, der mehr Mut hatte.

***

Wir stiegen aus, ich ließ die Rovertür zuklappen - und löste damit anscheinend den Weltuntergang aus. Oder war London von einer Interkontinental-Rakete getroffen worden?

Eine gewaltige Detonation erschütterte den Boden. Ich hechtete über die Roverschnauze, stürzte mich auf Tucler Peckinpah, packte seine Schultern mit beiden Händen und riß ihn zu Boden.

Mr. Silver warf sich ebenfalls auf den Bauch.

Und Peckinpahs Lagerhaus - das Gebäude, in dem sich Noel Bannister befand - löste sich vor unseren Augen wie in Zeitlupe buchstäblich in seine Bestandteile auf.

Eine Bombe von gewaltiger Sprengkraft mußte im Lagerhaus gezündet worden sein. Oder war es zu einer magischen Explosion gekommen? Hatte es die Säule zerrissen?

Wie auch immer - welche Auswirkungen hatte diese Explosion auf unseren amerikanischen Freund?

Der enorme Druck hob das Flachdach. Es wölbte sich und krachte dann nach unten. Backstein für Backstein machte sich selbständig. Sie lösten sich voneinander und flogen wie Geschosse davon.

Mörtel und Staub breiteten sich über uns, während Mauern auseinanderbrachen und umfielen. Dreck knirschte zwischen meinen Zähnen.

Eine sengendheiße Druckwelle brauste über uns hinweg. Ich schützte Tucler Peckinpah mit meinem Körper.

Es brauchte viel mehr Zeit zu beschreiben, wie der Donnerschlag ablief, als er dauerte. Innerhalb weniger Augenblicke war das Lagerhaus nur noch ein rauchender Trümmerhaufen, über dem sich eine Staubglocke wölbte, die sich langsam senkte.

»Dieser verdammte Mistkerl!« stieß Tucker Peckinpah wutentbrannt hervor. »Er hat seine Drohung wahrgemacht.«

Ich wußte, wen er meinte: den Erpresser.

»Sind Sie okay, Partner?« fragte ich ihn.

Mein Gesicht war bestimmt genauso staubig wie seines. Ich war dem Industriellen beim Aufstehen behilflich.

»Danke, Tony«, sagte Peckinpah rauh. »Mit mir ist alles in Ordnung.«

»Aber was ist mit Noel?« fragte Mr. Silver beunruhigt.

***

Sie hatten Hoffa durch den Nebel gezerrt, er hatte sie abschütteln und sich kopfüber in die Themse stürzen wollen, doch es war ihm nicht gelungen.

Harte Fäuste hatten ihn schmerzhaft getroffen und gefügig gemacht. Über ein glitschiges Fallreep hatten sie ihn hochgezogen und an Bord des Geisterschiffes gestoßen.

Benommen torkelte er durch die grauenerregende Gasse, die sie bildeten, auf den Hauptmast zu, der schaurig knarrte und vor dem eine schwarze Gestalt wartete.

Hyram Todd!

Ein brutaler Schlag zwang ihn, aufzuschreien. Er fiel vor dem Piraten-Phantom auf die Knie und blickte zu ihm hoch. Obwohl von Hyram Todds Gesicht nichts zu sehen war, vermeinte Hoffa, die grausamen Züge des schwarz Gekleideten erahnen zu können.

Todds wallender Umhang war an den Enden ausgefranst. Er sah wie ein lebendig gewordener Alptraum aus. Eisige Kälte verströmten seine Augen, die den Todgeweihten mitleidlos und feindselig anstarrten.

Es hatte keinen Sinn, diesen Unhold um Gnade zu bitten. Er brauchte Menschenblut, um sein Gold zu retten. Nichts war ihm wichtiger als der gleißende, funkelnde und blinkende Schatz, der ihn überallhin begleitete.

Hoffa sah die gebogene Metallkralle, die Todds Hand ersetzte. Spitz und scharf war sie, ein Mordwerkzeug, eine tödliche Waffe, die das Piraten-Phantom ihm jetzt blitzschnell unters Kinn setzte.

Hoffa erstarrte.

Sollte es gleich hier und jetzt geschehen? Er hatte so sehr auf eine Fluchtchance gehofft, aber die Horror-Freibeuter hatten verdammt gut aufgepaßt.

Die Spitze des Hakens drohte sich in Hoffas Fleisch zu bohren. Hyram Todd grinste diabolisch unter seiner Maske, deren dünner Stoff sich manchmal so eng an das Gesicht legte, als wäre er eine zweite Haut.

Das Piraten-Phantom verstärkte den Druck und zwang Hoffa, aufzustehen. Dem Steuermann schlotterten die Knie. Er mußte Todd aus nächster Nähe in die bösen Augen sehen, die wie abgrundtiefe Schächte wirkten.

Prüfte das Piraten-Phantom, ob Hoffa als Opfer geeignet war?

»Willkommen an Bord meines Schiffes«, höhnte Hyram Todd. »Weißt du, wer ich bin?«

»Du bist Hyram Todd«, antwortete der Steuermann mit brüchiger Stimme.

Ein zufriedener Ausdruck erschien in Todds Gesicht. Er genoß seinen grauenvollen Ruhm offensichtlich.

»Wenn du weißt, wer ich bin, ist dir vermutlich auch bekannt, weshalb dich meine Mäner auf dieses Schiff geholt haben«, sagte das Piraten-Phantom.

Hoffa senkte furchtsam den Blick.

»Wie alt bist du?« wollte Todd wissen.

»Vierzig.«

»Ein Mann im besten Saft - groß, stark, vital -, genau richtig für das, was dich erwartet. Dein Blut wird den Fortbestand meines Goldes sichern!« sagte Hyram Todd.

»Du habgieriger Teufel!« brüllte Hoffa plötzlich. Ihm gingen - ähnlich wie Eliot Culver - die Nerven durch. Er hatte gesehen, wozu das im Fall des Maschinisten geführt hatte, aber er konnte sich dennoch nicht beherrschen.

Die Wut machte ihn blind und raubte ihm den Verstand. Todd war für ihn ein Feind, den er vernichten mußte, und in seinem maßlosen Zorn bildete er sich ein, daß er dazu auch in der Lage war.

Wenn der Verstand aushakt, hat die Vernunft keine Chance.

Hoffa stürzte sich auf das Piraten-Phantom. Seine Knöchel krachten gegen Todds Kinnlade, und das Piraten-Phantom fiel gegen den Mast.

Er ist zu schlagen! schrie es in Hoffa, und er wollte weitermachen, denn wenn es ihm gelang, den Anführer der Freibeuter zu bezwingen, mußten die Horror-Wesen ihn ziehen lassen.

So stellte sich Hoffa das in seinem Wahn vor, doch die Realität sah anders aus, das begriff er mit grauenvoller Deutlichkeit, als Hyram Todd zurückschlug.

Die Mannschaft griff nicht ein, weil sie wußte, daß es nicht nötig war. Todd zeigte in diesem Moment seine Grausamkeit und seine Stärke.

Er war selbst für so kräftige Männer wie Robert Hoffa unbesiegbar. Sein Haken bohrte sich in Hoffas Schulter.

Der Steuermann brüllte mit schmerzverzerrtem Gesicht auf, und Todd schlug ihm die Hakenkrümmung so kräftig gegen die Schläfe, daß er das Bewußtsein verlor.

***

Den stärksten Kaffee gab es in Thomas Nessmans Blue Tavern. Damit konnte man Tote aufwecken. So etwas brauchte Benny Stack, um sein inneres Gleichgewicht wiederherzustellen.

Der Schock hatte ihn zwar nüchtern gemacht, aber es war keine natürliche Nüchternheit, und zu der wollte sich Stack verhelfen, ehe er weiteres unternahm.

Er betrat die schummerige Hafenkaschemme und steuerte sogleich die Theke an.

»Na, auch mal wieder hier?« sprach ihn April Wills an, eine blonde Schönheit, die schon fast zum Inventar der Blue Tavern gehörte.

April hatte eine großartige Figur und wußte sich verdammt sexy zu kleiden. Heute trug sie ein knallrotes Etwas, das ihren schlanken Hals umschloß, die Schultern großzügig nackt ließ und sich sehenswert an ihre üppigen Brüste schmiegte. Ihr grauer Minirock ließ viel von ihren wohlgeformten Beinen sehen.

Es gab Männer, die brauchten sich nicht besonders anzustrengen, um sie herumzukriegen. Zu dieser Sorte gehörte Benny Stack, für den sie eine ganz spezielle Schwäche hatte.

Er brauchte nur zu blinzeln, und schon ging sie mit ihm, wohin er wollte, doch heute stand ihm absolut nicht der Sinn danach.

»Hallo, April«, sagte Stack und blickte dabei durch sie hindurch.

»Ist was passiert?«

»Ich habe keine Zeit«, sagte Stack, wandte sich von ihr ab und ließ sich auf den Tresen fallen. Seine Hand klatschte darauf.

Ein wenig verschnupft begab sich April Wills zu Mitch Hayworth, der ihr einen Drink spendiert hatte.

»Benny scheint heute irgendwie nicht richtig drauf zu sein«, sagte sie und setzte sich.

»Bestimmt hat er mal wieder Schwierigkeiten mit Nelly.«

»Glaube ich nicht. Irgend etwas ist ihm über die Leber gelaufen - was Schlimmes«, sagte April. »Ich kenne ihn lange genug. So verstört hat er noch nie dreingesehen. Sein Blick ging durch mich hindurch wie’n Röntgenstrahl.«

Stack ließ die Hand noch einmal auf den Tresen klatschen, um sich bemerkbar zu machen. Der Wirt, ein großer, magerer Mann mit langem, strähnigem Blondhaar, nickte. »Komme gleich, Benny.« Er kassierte rasch und begab sich anschließend zu Stack. »Das Übliche? Whisky?«

Stack schüttelte den Kopf. »Kaffee. Zwei Kännchen. Mach sie besonders stark.«

»Willst du, daß deine Pumpe explodiert?« fragte Thomas Nessman grinsend. »Irgend etwas stimmt heute nicht mit dir.«

Benny Stack hatte auf einmal das Bedürfnis, mit jemandem über sein grauenvolles Erlebnis zu reden. Nessman war dafür genau richtig. Er war ein guter Zuhörer - und er kannte die unheimliche Freibeutergeschichte.

Außerdem war er davon überzeugt, daß es nicht bloß eine Geschichte war. Ihm konnte sich Stack anvertrauen. Ein anderer hätte gesagt: »Mensch, du bist entweder bescheuert oder besoffen! Laß mich mit diesem Blödsinn in Ruhe!«

Nessman brühte schnell seinen Spezialkaffee, und der Maschinist bereitete ihn auf das Ungeheuerliche, das er gleich zu hören kriegen würde, vor.

Es dauerte nicht lange, bis Thomas Nessman heiße Ohren und glänzende Augen bekam. Gespannt lauschte er dem haarsträubenden Bericht des Gastes. Daß sich Benny Stack diese Geschichte aus dem Finger gesogen hatte, hielt er für ausgeschlossen.

Eliot Culver tot!

Robert Hoffa verschleppt!

Und der Geisternebel befand sich nicht weit von hier!

»Darf man fragen, was du vorhast?« erkundigte sich der Wirt so aufgeputscht, als hätte er die zwei Kännchen Kaffee getrunken. Stack sagte es ihm, und Nessman nahm es mit einem langsamen Kopfnicken zur Kenntnis.

***

Der Mann, der Tucker Peckinpah zu erpressen versuchte, mußte eine Menge von Sprengstoff verstehen, denn die Explosion hatte lediglich das Lagerhaus zerstört, die Nachbargebäude waren unversehrt geblieben.

Wir klopften den Staub von unserer Kleidung. »Bleiben Sie hier, Partner«, sagte ich zu dem Industriellen. »Mr. Silver und ich sehen uns in den Trümmern um.«

»Ich mache mir große Sorgen um Noel Bannister, Tony«, sagte Tucker Peckinpah ernst.

»Ich auch, Partner«, gab ich finster zurück. »Ich auch. Komm, Silver.«

Wir eilten auf den immer noch rauchenden Trümmerhaufen zu. Der Staub hatte sich weitgehend gelegt. Es tanzten nur noch winzige Partikel in der Luft.

Wo man die Säule abgestellt hatte, wußten wir nicht. Wir mußten suchen. Ich stolperte über Mauerbrocken, Eisenstangen und Holzbalken.

Während Mr. Silver die linke Hälfte des Trümmerfelds absuchte, nahm ich mir die rechte Hälfte vor, und dann wechselten wir, um sicherzugehen, daß wir nichts übersehen hatten.

Als für uns feststand, daß die Säule niemals in diesem Lagerhaus gewesen sein konnte, traf die Polizei ein. Eine so gewaltige Explosion war natürlich in der Nachbarschaft gehört worden. Irgend jemand mußte daraufhin die Polizei angerufen haben.

Wir kehrten zu Tucker Peckinpah zurück, der den Beamten inzwischen berichtet hatte, was er mit ansehen mußte und wen er dahinter vermutete.

15 Minuten später stiegen wir in meinen Rover. Ich fuhr nur um die Ecke, hielt an und wandte mich an den Industriellen, der sichtlich mitgenommen wirkte.

»Stellen Sie sich vor, die Bombe wäre einige Minuten später hochgegangen, Tony«, sagte Peckinpah mit belegter Stimme. »Dann wären wir bereits im Lagerhaus gewesen…«

»In einem völlig leeren Lagerhaus«, sagte ich spröde.

Der Industrielle sah mich irritiert an. »Was sagen Sie da?«

»Jemand hat uns einen ganz üblen Streich gespielt, Partner. Die Säule war nicht im Lagerhaus.«

Tucker Peckinpah schien es schwerzufallen, mir zu glauben. »Das… das ist nicht Ihr Ernst.«

»Mit so etwas scherze ich nicht«, erwiderte ich mit finsterem Blick. »Man hat Noel Bannister irgendwo anders hingebracht.«

»Aber das ist unmöglich. Ich arbeite mit dieser Transportfirma seit vielen Jahren zusammen. Es gab noch nie Probleme. Die Leute kennen dieses Lagerhaus. Ein Irrtum ist ausgeschlossen.«

»Wir fanden nicht die Spur von einer Säule«, schaltete sich Mr. Silver ein.

»Dann… dann hat sie sich vielleicht aufgelöst«, überlegte Tucker Peckinpah laut. »Immerhin steckte eine geballte Ladung schwarzer Magie drin.«

»Ich neige eher dazu, anzunehmen, daß die Säule geklaut wurde«, sagte der Ex-Dämon.

»Wer sollte so etwas Unsinniges tun?« fragte Tucker Peckinpah. »Und weshalb?«

»Angenommen, jemand weiß, daß es sich um keine gewöhnliche Säule handelt und daß uns die Zeit auf den Fingernägeln brennt«, sagte ich. »Er liefert sie nicht am Bestimmungsort ab, sondern versteckt sie, um uns unter Druck setzen zu können. Vielleicht wird man sich demnächst mit Ihnen in Verbindung setzen und Ihnen die Säule zum Kauf anbieten.«

»Niemand weiß, daß sich Noel Bannister darin befindet«, behauptete Tucker Peckinpah. »Ich habe es jedenfalls niemandem gesagt.«

»Undichte Stellen gibt es immer und überall«, gab ich zurück.

»Ich werde der Sache unverzüglich nachgehen«, sagte der Industrielle. »Wir werden bald wissen, wohin die Säule gebracht wurde.«

»Besser, Sie überlassen das uns, Partner«, entgegnete ich.

Peckinpah sah mich befremdet an. »Denken Sie, ich schaffe das nicht?«

»Sie warten zu Hause auf den möglichen Anruf und informieren uns umgehend«, schlug ich vor. Der Industrielle schien daran keinen Gefallen zu finden, aber er gab nach.

»Na schön«, sagte er, hörbar ausatmend.

»Wie heißt die Firma, die Sie mit dem Transport beauftragt haben, Sir?« wollte ich wissen.

»Yellow Bull Trans«, antwortete der Industrielle. »Sie gehört Ross McKay, einem alten Hasen in diesem Geschäft.«

»Wir werden ihn aufsuchen«, kündigte ich an. »Aber zuerst bringen wir Sie nach Hause.«

»Ich kann mir auch ein Taxi nehmen«, sagte Tucker Peckinpah.

»Noch besser«, gab ich zurück.

***

Robert Hoffa kam zu sich. Es war kein schnelles, sondern ein schleichendes Erwachen. Die dumpfe Benommenheit wich nur langsam aus seinem Kopf. Er merkte, daß seine Füße über die morschen Schiffsplanken schleiften und kräftige Hände ihn festhielten.

Jetzt klopften seine Füße auf einer Holztreppe nach unten. Er nahm blakenden Fackelschein wahr, und rußiger Rauch stieg ihm in die Nase.

Allmählich setzte der Schmerz in der verletzten Schulter ein. Hoffa stöhnte und versuchte auf die Beine zu kommen. Es gelang ihm beim zweiten Versuch.

Er hörte Ratten fiepen und erkannte, daß ihn die Horror-Piraten in den Frachtraum führten. Das angefaulte Holz ächzte und knarrte. Es war ein Wunder, daß diese uralten Bretter überhaupt noch ein Schiff bildeten. Ein starker Zauber mußte sie Zusammenhalten. Wenn es doch bloß eine Möglichkeit gegeben hätte, ihn zu brechen.

Die Horror-Wesen blieben stehen. Hoffa stand wieder auf seinen eigenen Beinen. Er blickte sich um und sah sieben geschlossene, eisenbeschlagene Truhen, in denen sich wahrscheinlich Hyram Todds Gold befand.

Über jeder Truhe war ein großer Eisenhaken befestigt. Hoffa wußte, wozu sie dienten. Einer der Freibeuter band ihm die Beine mit einem Tau zusammen.

Dann drehten sie ihn um und hängten ihn an einen der leeren Haken. Das Blut stieg ihm in den Kopf und brauste in seinen Ohren.

Er pendelte hin und her und sah alles aus der Fledermaus-Perspektive. Hyram Todd betrat den Frachtraum. Sein Umhang flatterte hoch, als hätte er schwarze Flügel.

Das Piraten-Phantom trat an die Truhe, über der Hoffa hing. Seine rechte Hand strich über das breite Eisenband des Deckels. »Gold!« sagte er, als spräche er von einem Heiligtum. »Ich habe viel getan, um es zu besitzen. Jene Menschen, denen es gehörte, mußten sterben, und es müssen weiter Menschen sterben. Du bist sehr nützlich für mich, denn du besitzt etwas, das meine Männer und ich nicht mehr haben: warmes, rotes Blut! Es wird über meinen Schatz fließen und ihn mir erhalten.«

Todd öffnete die Truhe. Er klappte den massiven Deckel hoch und ließ Hoffa die glitzernde Pracht sehen, die die Kiste bis zum Rand füllte.

»Mein Reichtum!« sagte das Piraten-Phantom stolz. »Sieh ihn dir an! Ich werde mich nie von ihm trennen!«

Er setzte Hoffa den Haken an die Kehle. Der unglückliche Steuermann schloß die Augen und rechnete mit dem Tod, doch der schwarze Freibeuter räumte ihm noch eine Galgenfrist ein.

Hoffa würde erst sterben, wenn kein Haken mehr leer war.

***

Pater Severin brachte den defekten Anschluß der Lautsprecheranlage in Ordnung. Trotz seiner riesigen Pranken war er ein hervorragender Bastler, der für kleine bis mittlere Reparaturarbeiten keine Hilfe brauchte. Irgendwie hielt er sehr viel von dem Motto: Hilf dir selbst, dann hilft dir Gott.

Er war ein in vielerlei Hinsicht ungewöhnlicher Priester mit ziemlich unorthodoxen Methoden, die er zum Wohle seiner ihm anvertrauten Schäfchen anwandte.

Halfen gute Worte nicht, griff Pater Severin auch schon mal auf »schlagkräftigere« Argumente zurück, um einen Abtrünnigen auf den rechten Weg zurückzuführen.

Er war kein schöner Mensch. Sein Gesicht war lang, und er hatte das Gebiß eines Pferdes. Aber seine dunklen Augen ließen Wärme, Güte und Verständnis erkennen.

Nachdem er die Reparaturarbeit abgeschlossen hatte, sank er vor dem Altar kurz aufs Knie und verließ anschließend das Gotteshaus. Man hätte ihn auf Grund seiner Größe und seiner breiten Schultern für einen Metzger halten können. Selbst die Soutane räumte diesen Verdacht nicht ganz aus.

Er betrat das Pfarrhaus und freute sich auf das Abendbrot, zu dem er ein Glas Meßwein trinken wollte, doch es war ihm nicht gegönnt.

Er kam lediglich dazu, das Werkzeug an seinen Platz zu legen, dann flog draußen die Tür auf, und ein Mann rief nach ihm.

»Ich bin hier!« antwortete Pater Severin, und im nächsten Moment stand Benny Stack vor ihm - atemlos, schwitzend, verstört. »Benny!« sagte der Priester. »Was ist geschehen?«

»Ich brauche Ihre Hilfe, Pater«, stieß der Maschinist aufgeregt hervor.

***

Soeben hatte Benny Stack das Blue Tavern verlassen, und nun band der Wirt die feuchte Hüftschürze ab und begab sich hastig an Mitch Hayworths und April Wills’ Tisch.

Als sich Thomas Nessman zu den beiden setzte, sagte Hayworth: »Du störst!«

»Darauf kann ich keine Rücksicht nehmen«, erwiderte der Wirt. »Ich habe etwas Wichtiges mit euch zu besprechen. Schließlich hat man nicht oft im Leben die Chance, reich zu werden.«

»Du scheinst irgend etwas getrunken zu haben, das dir nicht bekommt«, sagte Hayworth grinsend.

»Würdest du eine echte Chance nützen, Mitch?« wollte Nessman wissen.

»Natürlich würde ich. Denkst du, ich bin ein Idiot?«

»Sie bietet sich dir in diesem Augenblick!« behauptete der Wirt.

Hayworth musterte ihn argwöhnisch. »Du willst mir deine Kneipe verkaufen, wie?«

»Die mach’ ich dicht, noch heute. Weil ich auf den armseligen Umsatz des Blue Tavern nicht länger angewiesen bin. Ich weiß, wo ’ne Menge Gold zu holen ist«, sagte Nessman leise. »Wir brauchen es uns nur zu holen.«

»Du meinst, es liegt einfach nur so rum? Für wie bescheuert hältst du mich eigentlich, daß du mir so ’nen Stuß erzählst?« fragte Hayworth.

Doch der Wirt ließ nicht locker. »Habt ihr Benny Stack gesehen? Ist euch aufgefallen, wie durcheinander er war?«

»Ja«, sagte April. »Er schaute durch mich hindurch, als wäre ich aus Glas.«

»Kein Wunder nach dem, was er erlebt hat.«

»Was hat er denn erlebt?«

»Erinerst du dich an unser Gespräch von neulich? Du hast dort drüben gesessen, ich hatte den Laden bereits dicht gemacht…«

»Und wir redeten über Hyram Todd, diesen Geisterpiraten…«

»Du warst genauso davon überzeugt wie ich, daß er keine Erfindung ist«, sagte Nessman.

»Ich war besoffen.«

»Bist du heute etwa anderer Meinung?« fragte Nessman.

»Ach, ich weiß nicht, was ich davon halten soll. Ich kenne niemanden, der die Geister-Piraten schon mal gesehen hat.«

»Doch, du kennst einen: Benny Stack!« Jetzt erzählte der Wirt, was der Maschinist auf der Madonna erlebt hatte.

April Wills schauderte.

»Wir können Hoffa das Leben retten und gleichzeitig unsere Taschen mit Hyram Todds Gold füllen«, sagte Nessman maßlos erregt. Jeder träumt hin und wieder vom großen Reichtum. Für den Wirt war er in greifbare Nähe gerückt. Aber er hatte nicht den Mut, sich das Gold der Piraten allein zu holen.

»Weißt du denn, wo sich das Geisterschiff befindet?« fragte Hayworth unentschlossen.

Der Wirt nickte. »Benny hat es mir verraten. Was ist? Macht ihr mit?«

»Ich?« fragte April erschrocken. »Was soll ich denn dabei? Keine zehn Pferde bringen mich auf dieses unheimliche Schiff, falls es überhaupt tatsächlich existiert.«

»Du brauchtest nicht an Bord zu gehen«, sagte Nessman. »Du mußt nur Schmiere stehen. Wir würden dich an der Beute beteiligen.«

»Glaubst du denn, daß alle Freibeuter ihr Schiff verlassen haben?« fragte Hayworth.

»Der Nebel macht es unsichtbar. Keiner weiß, daß es da ist«, erwiderte der Wirt. »Todd hat bestimmt keine Wachen zurückgelassen. Während sie sich nach weiteren Opfern umsehen, befreien wir Hoffa und schleppen an Gold von Bord, was wir tragen können. Mann, goldene Zeiten werden für uns anbrechen - im wahrsten Sinne des Wortes.«

Nessman dachte, Hayworth schon überredet zu haben, doch nun schüttelte der Gast den Kopf. »Ich mach’ nicht mit.«

Der Wirt schaute ihn enttäuscht an. »Aber warum denn nicht? Ist es dir zu gefährlich? Es wird ein Spaziergang, wenn wir uns beeilen. Rauf aufs Schiff, Hoffa befreien, Taschen vollschaufeln, und ab geht die Post. Sollten die Piraten früher zurückkommen, warnt uns April mit einem Pfiff, und wir springen ins Wasser.«

»Deine Geschichte hat einen Schönheitsfehler«, behauptete Mitch Hayworth.

»Welchen?« wollte Thomas Nessman wissen.

»Denk doch mal nach! Warum tut Hyram Todd das alles? Warum fängt er Menschen? Weil er ihr Blut braucht, damit ihm das Gold erhalten bleibt, wenn man der Geschichte glauben darf. Was soll ich mit einem Schatz, der demnächst zu wertlosem Sand wird? Denkst du, ich mache dasselbe wie Todd, um das Gold zu retten?«

»Wir verschleudern es, bevor es zu Sand wird. Wir können es uns leisten, den Preis so niedrig anzusetzen, daß man uns das Gold aus den Händen reißen wird.«

»Du willst andere reinlegen?«

»Nur solche Kerle, die es verdienen. Die ihr Leben lang von Betrug und unreellen Geschäften gut gelebt haben. Jetzt sind endlich mal wir dran. Und vergiß nicht: Wir tun das alles auch für Hoffa. Soll er sterben, wenn wir die Möglichkeit haben, ihn zu retten? Könntest du das mit deinem Gewissen vereinbaren?«

Das gab den Ausschlag, daß Mitch Hayworth - und schließlich auch April Wills zustimmten.

»Ich hole nur schnell ein paar Falttaschen«, sagte Nessman aufgewühlt.

Er sprang auf und forderte die wenigen Gäste auf, nach Hause zu gehen. Er würde schließen, sagte er, weil er soeben einen Wink aus zuverlässiger Quelle erhalten hätte, wonach die Polizei an diesem Abend eine Razzia in seinem Lokal plante.

Man war ihm dankbar für die Warnung und ging. Wer noch nicht bezahlt hatte, der durfte sich als eingeladen betrachten. Nessman ging es darum, die Gäste so rasch wie möglich loszuwerden.

Er schloß die Tür und holte die Falttaschen, in denen sie eine Menge Gold unterbringen konnten.

»Wir werden schleppen wie Packesel«, sagte er grinsend. »Es wird das letzte Mal sein, daß wir arbeiten müssen. Danach werden andere für uns arbeiten.«

***

Pater Severin schüttelte beeindruckt den Kopf. »Das ist eine schreckliche Geschichte, mein Sohn.«

»Wem sagen Sie das, Pater?« gab Benny Stack heiser zurück. »Ich habe sie hautnah miterlebt. Noch einmal würde ich das nicht durchstehen. Deshalb ist es mir auch unmöglich, das Geisterschiff zu betreten. Es gibt keine weltliche Waffe, mit der man diese Greuelwesen vernichten kann. Deshalb kam ich zu Ihnen.«

»Daran haben Sie gut getan«, sagte der Priester. »Ich werde sogleich einige Dinge ins Rollen bringen.« Sie verließen das Pfarrhaus. Pater Severin schloß seinen alten, moosgrünen VW-Käfer auf und forderte Benny Stack auf, einzusteigen. »Ich nehme Sie mit, Ihre Wohnung liegt auf meiner Strecke«, sagte er. Er ratterte mit seinem fahrbaren Untersatz los.

Zu schönen Autos hatte er keine Beziehung. Er brauchte bloß einen Wagen, der ihn nicht im Stich ließ und zuverlässig von A nach B brachte. Alles andere war ihm nicht wichtig.

Vor dem Haus, in dem Stack wohnte, hielt Pater Severin kurz an. »Grüßen Sie Nelly von mir«, trug er dem Maschinisten auf. »Sagen Sie ihr, daß ich sie in der Kirche vermisse, sie solle sich da doch mal wieder blicken lassen.«

»Ich werde es ihr bestellen, Pater«, versprach Benny Stack, und der Priester fuhr weiter.

Zu Hause fand Stack eine Nachricht von Nelly vor: »Ich habe dich verlassen. Suche mich nicht, und warte nicht auf mich, denn ich habe nicht die Absicht, zurückzukommen. Unsere Beziehung war lange schon tot, aber wir wollten es nicht wahrhaben. Es war Zeit, einen Schlußstrich zu ziehen. Ich habe es hiermit getan. Viel Glück für Deinen Neubeginn. - Nelly.«

Er sah sich in der Wohnung um. Sie hatte alles, was ihr gehörte, mitgenommen, auch ihren Anteil vom Geschirr.

Der Verlust schmerzte ihn nicht. Nicht nach dem, was er heute schon hinter sich hatte.

***

Bei Yellow Bull Trans schien man rund um die Uhr zu arbeiten. Riesige Frachtfahrzeuge kamen »nach Hause« oder wurden abgefertigt. Die Mannschaften wurden ausgewechselt, die Trucks mußten weiterrollen, denn darin lag der Verdienst.

Ross McKay war sehr stolz darauf, die Firma mit seinen eigenen Händen aufgebaut und groß gemacht zu haben. Daß er Leute wie Tucker Peckinpah zu seinen Kunden zählen durfte, war in erster Linie sein Verdienst, denn Zuverlässigkeit war für ihn oberstes Gebot.

Fiel mal ein Fahrer aus und war kein Ersatz aufzutreiben, sprang McKay ein und donnerte mit seinem Brummer -jeder hatte einen unübersehbaren gelben, schnaubenden Bullen an den beiden Flanken - wie in alten Zeiten durch die Gegend.

Dieser Mann wirkte wie ein Rammbock auf mich. Ross McKay schien von den dicksten Mauern nicht aufzuhalten zu sein. Er war groß und schwer, und sein weißblondes Haar war schon ziemlich schütter. Seine Herzlichkeit wirkte echt, sein Händedruck war schmerzhaft. Er schien zuviel überschüssige Kräfte zu haben.

Trotz der herrschenden Hektik nahm er sich Zeit für uns, als wir den Namen Tucker Peckinpah fallen ließen. Er führte uns in sein Büro, sagte seiner Sekretärin, daß er nicht gestört werden wolle, und schloß die Tür.

Nebenan ratterten eine elektronische Schreibmaschine, ein Fernschreiber und ein Nadeldrucker um die Wette. Im Firmenhof dröhnten die PS-starken Dieselmotoren - und Ross McKay strahlte die Ruhe und Gelassenheit eines buddhistischen Mönchs aus.

»Gentlemen, was kann ich für Sie tun?« erkundigte er sich freundlich lächelnd.

»Yellow Bull Trans übernahm heute auf dem Heathrow Airport eine Fracht, die mit einer Sondermaschine aus New York kam«, sagte ich.

»Eine Säule«, erinnerte sich Ross McKay. »Vielmehr ein Säulenstück, etwa zwei Meter groß. Wir sollten es nach King’s Cross in eines von Mr. Peclinpahs Lagerhäuser bringen.«

»Das ist nicht geschehen«, sagte ich.

Ross McKay sah mich entgeistert an. »Wie bitte?« Er glaubte wohl, sich verhört zu haben.

»Die Säule wurde nicht nach King’s Cross gebracht«, sagte ich.

»Wohin denn sonst?«

»Das hätten wir gern von Ihnen erfahren, Mr. McKay«, antwortete ich.

»Das Frachtgut erreichte seinen Bestimmungsort nicht? So etwas ist noch nie passiert.«

»Mr. McKay, wir sind nicht hier, um nach irgendwelchen Schuldigen zu suchen und deren drakonische Bestrafung zu fordern«, sagte ich versöhnlich. »Wir sind alle Menschen, und die machen nun einmal hin und wieder Fehler. Uns geht es nur um die Säule…«

»Wer hat sie auf dem Flugplatz übernommen?« schaltete sich Mr. Silver ein.

»Die Sampson-Brüder«, antwortete »Mr. Yellow Bull«, »Julian, Craig und Dex Sampson. Sie arbeiten seit fünf Jahren für mich. Zuverlässige Leute.«

»Sie werden uns sicher sagen können, wo sich die Säule zur Zeit befindet«, meinte der Ex-Dämon. »Schließlich müssen sie ja wissen, wohin sie sie gebracht haben.«

»Wenn ich deswegen Mr. Peckinpah als Kunden verliere, können die drei was erleben!« McKay schüttelte grimmig die Faust. »Ich habe für vieles Verständnis, aber wenn der gute Ruf meines Unternehmens Schaden nimmt, kann ich sehr hart sein.«

Ich bat ihn um die Adresse der Brüder. Er sagte, die Sekretärin würde sie uns geben, und damit war das Gespräch zu Ende.

***

»Ich hätte wissen müssen, daß sich Tony Ballard nicht damit abfindet, daß die Säule nicht mehr da ist«, sagte Tucler Peckinpah zu Morron Kull. »Ich mußte ihm sagen, welche Firma den Transport übernahm. Nun werden sie mit Ross McKay reden und von diesem die Adresse der Sampson-Brüder bekommen.«

»Und das regt dich auf?« fragte der Dämon gelassen grinsend.

»Selbstverständlich, denn Mr. Silver wird die Brüder zum Reden bringen. Sie werden ihm verraten, wohin sie die Säule brachten, und daß ich ihnen viel Geld gegeben habe, damit sie es tun. Das bedeutet, daß ich auffliegen werde, und das paßt mir nicht. Ich hätte die Fäden lieber weiter im verborgenen gezogen.« Wütend schob der Industrielle die Fäuste in die Taschen. »Ich sagte Tony Ballard, ich würde der Sache nachgehen, doch er schickte mich nach Hause. Wenn ich nicht nachgegeben hätte, hätte er wahrscheinlich Verdacht geschöpft. Man muß bei diesem hellen Kopf höllisch aufpassen.«

»Weißt du, wo die Sampson-Brüder wohnen?« wollte Morron Kull wissen.

»Ja«, antwortete der Industrielle, »aber was nützt mir das?«

»Sehr viel«, behauptete Morron Kull. »Bring mich zu ihnen, ich werde sie präparieren, damit sie dich nicht verraten können. Bei der Gelegenheit kannst du dir gleich das Geld wiederholen, das du ihnen gegeben hast.«

***

Es läutete. Vicky öffnete die Tür. »Pater Severin.«

Der Priester wirkte - was bei ihm sehr selten vorkam - ziemlich nervös. Für gewöhnlich war er die Ruhe in Person. Ihn konnte kaum mal etwas aus der Fassung bringen. Selbst wenn er mit einem Abtrünnigen seiner Gemeinde Schlitten fuhr, hatte er sich noch unter Kontrolle.

»Ist Tony zu Hause?« fragte er, während er eintrat.

Roxane kam langsam die Treppe herunter.

»Tony hat in King’s Cross zu tun«, sagte Vicky Bonney.

Pater Severin wirkte unschlüssig. Er schien ganz fest damit gerechnet zu haben, Tony Ballard zu Hause anzutreffen.

»Kann ich helfen?« erkundigte sich Vicky.

Der Priester, ein langjähriger Freund des Hauses - er weihte die Silberkugeln des gesamten Ballard-Teams -, lächelte freundlich. »Sehr nett von dir, Vicky, aber ich fürchte, deine Hilfe reicht nicht. Etwas Schreckliches hat seinen Lauf genommen. Man muß ihm Einhalt gebieten. Eine solche Gelegenheit bietet sich sehr selten. Ich hatte mit Tonys und Mr. Silvers Unterstützung gerechnet.«

»Vielleicht können dir Roxane und Boram beistehen«, sagte Vicky. »Worum handelt es sich?«

»Um ein Geisterschiff«, antwortete Pater Severin. »Es ist im Schutz einer Nebelbank im Londoner Hafen eingelaufen.«

Vicky schaute ihn überrascht an. »Woher weißt du davon?«

»Woher weißt du davon?« fragte der Priester zurück.

»Roxane hatte eine Vision«, erklärte Vicky. Sie schilderte, was die weiße Hexe gesehen hatte.

»Und zu mir kam ein Mann, der auf diesem Frachter war und all das Grauen aus nächster Nähe miterlebte«, sagte Pa ter Severin. »Benny Stack. Er gehört zu meiner Gemeinde. Der Mann hatte unwahrscheinliches Glück. Wenn diese Horror-Piraten ihn in seinem Versteck entdeckt hätten, hätten sie auch ihn auf ihr Geisterschiff verschleppt - wie den Steuermann Robert Hoffa.«

»Und nun liegt das Gespensterschiff im Hafen?« fragte Vicky.

»Stack hat den Nebel gesehen. Er nimmt an, daß Hyram Todd mit seiner Mannschaft an Land ging, um weitere Menschen aufs Schiff zu holen.«

»Warum tut er das?«

Der Priester konnte den Grund für Hyram Todds grausiges Treiben erklären.

»Ich werde versuchen, Tony über das Autotelefon zu erreichen«, sagte Vicky. »Vielleicht klappt es, dann ist er mit Mr. Silver in längstens 20 Minuten hier.«

***

Tucker Peckinpah stoppte seinen silbernen Rolls Royce - allerdings nicht in unmittelbarer Nähe des Hauses, in dem die Sampsons wohnten. Der Wagen hätte jemandem auffallen können.

»Ein Stück müssen wir zu Fuß gehen«, sagte der Industrielle, und Morron Kull, sein gefährlicher Komplize, stieg aus.

Mehrmals hatte Kull schon versucht, aus dem Schatten, den sein Vater immer noch warf, obwohl er nicht mehr lebte, hervorzutreten.

Er hatte sich mit dem Sprengmeister des Satans zusammengetan und Tony Ballards Haus in Paddington in die Luft gejagt. Restlos. Das ganze Haus ab Kelleroberkante hatte sich aufgelöst. Kein Stein war übriggeblieben, und es hatte keinen Schutthaufen gegeben.

Ballards Glück war gewesen, daß er sich in den Keller begab, bevor die geballte schwarze Ladung hochging. Das rettete ihm das Leben und brachte Morron Kull eine Schlappe ein, über die er sich lange ärgerte.

Er brauchte einen spektakulären Erfolg, damit sein Name mit einem Schlag in aller Munde war. Er wollte vielen beweisen, daß er nicht bloß ein billiger Abklatsch seines Vaters war, der hüben wie drüben lange Zeit für Unruhe gesorgt hatte, ehe er durch den Speer des Hasses, den Loxagon, der Teufelssohn, schleuderte, umkam.

So einem Erfolg lief Morron Kull grimmig hinterher - denn die Hölle sollte sehen, daß er zu großen Taten fähig war.

Deshalb hatte er sich mit Tucker Peclinpah zusammengetan. Er betrachtete den Industriellen als sein Werkzeug, dessen er sich nach Belieben bedienen konnte, und bisher benahm sich Peclinpah mustergültig. Wenn er etwas unternahm, geschah es nicht mehr zum Wohle, sondern nur noch zum Schaden des Ballard-Teams.

Drei Rocker bogen um die Ecke. Sie fühlten sich so stark, als hätten sie soeben einen Film gesehen, in dem ihresgleichen die Welt aus den Angeln gehoben hatten.

Selbstverständlich wichen sie nicht aus.

Einer rempelte Tucker Peckinpah unsanft zur Seite. »Na, Opa, hast du keine Augen im Kopf?« knurrte er und starrte den Industriellen feindselig an.

Die beiden anderen ließen Morron Kull auflaufen. »Heute scheinen nur Blinde unterwegs zu sein!« maulten sie. »Wir müssen euch wohl mal die Fresse polieren, damit ihr aufwacht.«

Morron Kulls Augenbrauen zogen sich unwillig zusammen. »Das versucht mal!«

Die Rocker grinsten. Sie waren auf Streit aus und hatten endlich ein Opfer gefunden. Der, der sich um Peckinpah »gekümmert« hatte, vergaß den Industriellen und trat neben seine in glänzendes schwarzes, nietenbesetztes Leder gekleideten Freunde. »Du denkst doch nicht etwa, es mit uns dreien aufnehmen zu können.«

»Kein Problem«, erwiderte Morron Kull eisig.

Die Rocker lachten. »Dann laß mal die Muskeln hüpfen, Freundchen!«

Sie griffen in die Taschen ihrer Lederwesten. Einer brachte einen Schlagring zum Vorschein, der zweite eine Stahlrute und der dritte einen Totschläger. Für irdische Verhältnisse waren sie gut bestückt.

Aber Morron Kull war kein irdischer Gegner. Er sah nur so aus, war groß, breitschultrig, blond und schlank, war das präzise Ebenbild seines Vaters Professor Mortimer Kull.

»Zeig mal, was du auf dem Kasten hast!« forderte der Rocker mit dem Totschläger Morron Kull auf.

»Wir machen dich so fertig, daß kein Hund in dieser Stadt mehr einen Knochen von dir nimmt!« kündigte der mit der Stahlrute an.

Tucker Peckinpah warf einen nervösen Blick auf die Uhr. Die Zeit drängte. Sie mußten zu den Sampson-Brüdern. Sie durften sich mit diesen verdammten Rockern nicht zu lange aufhalten.

»Gib es ihnen!« forderte der Industrielle seinen dämonischen Begleiter auf. »Wir haben nicht viel Zeit.«

»Nun werde nicht ungeduldig, Opa!« sagte der mit dem Totschläger. »Erst mal siehst du zu, wie dein Kumpel untergeht.«

Einigkeit macht stark, das dachten sie, deshalb griffen sie Morron Kull gleichzeitig an. Der Schlagring traf Kulls Jochbein. Eigentlich hätte die Haut über dem Knochen aufplatzen müssen. Der zweite Rocker zog Kull eins mit der pfeifenden Stahlrute über, und der dritte wollte ihm mit dem Totschläger von den Beinen holen.

Der Treffer hätte sogar Mike Tyson gefällt, doch Morron Kull zeigte keine Wirkung.

»Das gibt’s doch nicht!« stieß der mit dem Schlagring verblüfft hervor.

»Der scheint einen Schädel aus Gußeisen zu haben«, keuchte der mit dem Totschläger und wollte mit einem zweiten, kräftigen Schlag nachsetzen.

Plötzlich verfärbten sich Morron Kulls Augen. Sie wurden violett! So etwas hatten die Rocker noch nicht gesehen. Sie wichen verstört zurück, und die Waffen in ihren Händen verwandelten sich, wurden weich und glitschig, wurden zu kleinen, schleimigen Ungeheuern, die die Rocker entsetzt fallen ließen. Auf dem Boden zerplatzen sie, und eine violette Flüssigkeit spritzte heraus.

Sie klatschte gegen die Beine der Rocker, die nicht begreifen konnten, was sie erlebten, und fraß sich aggressiv durch das Leder der Schaftstiefel, bis an die Haut.

Brennende Schmerzen peinigten die Rocker. Schreiend und humpelnd ergriffen sie die Flucht. Wenn mehr Zeit gewesen wäre, hätte Morron Kull sie nicht entkommen lassen.

»Weiter!« drängte Tucker Peckinpah, und sie setzten ihren Weg zu den Sampson-Brüdern fort.

***

Vicky Bonneys Versuch, Tony Ballard im Rover zu erreichen, scheiterte. Sie legte den Telefonhörer in die Gabel und sah Roxane und Pater Severin ratlos an.

»Dann muß es eben ohne Tony und Mr. Silver gehen«, sagte der Priester.

»Ihr nehmt auf jeden Fall Boram mit«, entschied Vicky und rief den Nessel-Vampir. Sie informierte die Dampfgestalt kurz und sagte dann: »Ich möchte, daß du Roxane und Pater Severin zum Hafen begleitest.«

Der weiße Vampir nickte stumm. Für ihn war alles klar.

***

Jeder hatte zwei Falttaschen bei sich. In ihrem ganzen Leben hatten sie sich noch nicht so abgeschleppt, wie sie es demnächst mit Hyram Todds Gold tun würden.

April Wills machte nur mit, weil sie das in Aussicht gestellte Geld verdammt gut gebrauchen konnte. Wie Thomas Nessman und Mitch Hayworth sie beteiligen würden, war nicht festgelegt worden, aber die beiden würden bestimmt nicht kleinlich sein.

Sie würde natürlich kein Drittel der Beute bekommen, aber wenn Thomas und Mitch genug von Bord schleppten, konnte sie auch mit weniger zufrieden sein.

April hätte das waghalsige Unternehmen schon gern hinter sich gehabt, dabei hatte es noch nicht einmal richtig angefangen. Sie hatten eben erst das Blue Tavern durch die Hintertür verlassen.

Wenn ihr gestern jemand prophezeit hätte, daß sie an so einer verrückten, unheimlichen und riskanten Sache mitmachen würde, hätte sie gesagt, er wäre nicht ganz sauber im Oberstübchen.

Doch nun war sie drauf und dran, ihr Leben aufs Spiel zu setzen - für Gold vom Geisterschiff. Wahnsinn! Aber wenn es klappte, war sie all ihre finanziellen Sorgen mit einem Schlag los -und vielleicht konnte sie sich damit auch eine gesicherte Existenz aufbauen.

Nessman blickte sich mißtrauisch um. Wenn die Horror-Piraten von Bord gegangen waren, konnte man ihnen theoretisch überall begegnen.

»Sie werden sich nicht allzuweit von ihrem Schiff entfernen«, meinte Mitch Hayworth, als hätte er Nessmans Gedanken erraten.

»Deshalb heißt es jetzt schon, auf der Hut zu sein«, gab Thomas Nessman zurück. »Sowie wir einen von ihnen sehen, blasen wir die Aktion ab und verduften, klar?«

April Wills und Mitch Hayworth nickten synchron.

»Ich würde mich wohler fühlen, wenn ich eine Waffe hätte«, preßte Hayworth gespannt hervor. »Ich meine natürlich eine, mit der ich was gegen die Horror-Piraten ausrichten kann. Irgend ’nen magischen Dolch oder ’nen Ballermann, der mit geweihten Silberkugeln geladen ist.«

»Wenn wir’s schnell durchziehen, werden wir keine Waffe brauchen«, behauptete Thomas Nessman.

»Rauf auf den schwimmenden Sarg, Gold einsacken und wieder runter«, nickte Hayworth. »Ich weiß, wie du dir das vorstellst. Es hört sich so verdammt einfach an.«

»Das ist es auch, Junge. Wir brauchen nur ein bißchen Glück.«

»Eine Waggonladung voll Glück!« korrigierte Hayworth den Wirt.

Nessman sah ihn unsicher an. »Du willst doch nicht etwa kneifen?«

Hayworth grinste schief. »Denkst du, ich überlasse dir das Gold allein?«

»Na also.«

Sie erreichten das Hafenbecken, in dem die Nebelbank lag. Nessman leckte sich aufgeregt die Lippen. Daß sich ein Schiff im Nebel verbarg, war nicht zu sehen, aber Nessman verließ sich darauf, daß es da war.

Unter dem ausladenden Stahlskelett eines mächtigen Krans, der wie ein vorsintflutiches Tier zum tintigen Himmel emporragte, blieben sie stehen. Es gab in der Nähe einige große Container.

»Hier beziehst du irgendwo Posten, April«, sagte der Wirt.

»Okay«, gab das blonde Mädchen nervös zurück. Gleich würde sie mutterseelenallein sein, dann würden ihren Nervenstränge ganz schön zu flattern beginnen.

»Kannst du pfeifen wie ein Gassenjunge?« erkundigte sich Nessman.

»Mit zwei Fingern im Mund? Klar«, antwortete April.

»Wenn du auch nur eine einzige Knochenfratze siehst, pfeifst du, so laut du kannst, verstanden?«

April nickte.

»Und dann nimmst du die Beine in die Hand und verschwindest«, sagte Nessman. »Du wartest nicht auf uns, sondern rennst weg, als wäre der Teufel hinter deiner Seele her. Wir melden uns dann irgendwann bei dir - entweder mit dem Gold oder ohne. Auf jeden Fall hörst du noch in dieser Nacht von uns.«

»Sofern wir dazu in der Lage sind«, schränkte Hayworth ein.

Nessman warf ihm einen ungehaltenen Blick zu. »Wir werden dazu in der Lage sein, das steht für mich außer Zweifel!« Dieser Zweckoptimismus sollte Mitch Hayworth anstecken, doch es klappte nicht.

Das flaue Gefühl in Hayworths Bauch blieb nicht nur, es verstärkte sich.

***

Morron Kull schickte Tucker Peckinpah vor. Sie sprachen sich kurz ab und betraten anschließend das Haus, in dem die Sampson-Brüder im vierten Stock wohnten.

Der Industrielle trat an die Tür, an der der Familienname der Brüder stand. Der Fernsehapparat war laut aufgedreht. Schüsse, quietschende Autoreifen, Polizeisirenen - ein Action-Krimi lief gerade.

Tucker Peckinpah warf seinem dämonischen Begleiter einen kurzen Blick zu und läutete dann.

Ob das Läuten bei der Lärmorgie, die aus dem Zimmer kam, gehört worden war, bezweifelte der Industrielle. Drinnen, im Heimkino: Schnitt. Eine ruhigere Szene.

Tucker Peckinpah läutete sofort wieder, und diesmal kam jemand an die Tür, aber er machte nicht auf. »Ja? Wer ist da?«

»Peckinpah.«

Schüsse aus vollautomatischen Waffen.

»Wer?«

»Tucker Peckinpah!«

»Verdammt noch mal, stellt die Flimmerkiste leiser, man versteht ja sein eigenes Wort nicht!«

Der Lärm wurde auf ein erträgliches Maß abgeschwächt, und nun bekam der Mann hinter der Tür endlich mit, wer draußen war. Er öffnete sofort und streckte dem Industriellen erfreut die Hand entgegen.

Es war Julian Sampson, ein vierschrötiger Bursche, dem man zutraute, daß er ein ganzes Einfamilienhaus tragen konnte. Auch seine Brüder waren so kräftig gebaut.

Tucker Peckinpah trat ein. Morron Kull folgte ihm. Der Industrielle machte Kull zunächst mit Julian Sampson bekannt. Sie hielten sich nicht lange in der Diele auf, sondern gingen in ein großes, unordentliches Wohnzimmer weiter. Leere Cola-Dosen hier, ein angebissenes Pizzastück da, Knabbergebäck dort, dazwischen ein zerknittertes Hemd. Popcorn auf dem schmuddeligen Teppich. Ein Saustall. Aber die Sampsons fühlten sich hier wohl.

Craig Sampson schaltete das TV-Gerät ab, als er Peckinpah eintreten sah, und Dex Sampson meldete grinsend: »Auftrag ausgeführt, Sir.. Die Säule ist da, wo Sie sie haben wollten.«

»Wenn Sie wieder mal ’nen Sonderauftrag zu vergeben haben - meine Brüder und ich stehen Ihnen jederzeit zur Verfügung«, sagte Julian Sampson.

»Leider hat es eine Panne gegeben«, sagte Peckinpah.

»Durch unsere Schuld?« fragte Dex Sampson.

Tucker Peckinpah wehrte mit den Händen ab. »Nein, nein, Sie haben zuverlässig gearbeitet. Der Fehler liegt bei mir, ich war zu vertrauensselig - und Sie sind die Leidtragenden. Es handelt sich um das Geld, das ich Ihnen gab.«

»Was ist damit?« fragte Julian Sampson aufhorchend. Wenn es um Geld ging, verstanden die Brüder keinen Spaß.

»Es ist nicht echt«, behauptete der Industrielle. »Man hat mich betrogen. Der Mann, von dem ich das Geld bekam, das ich an sie weitergab, wurde zwei Stunden später von Beamten des Falschgelddezernats festgenommen. Wenn Sie die Blüten ausgeben, landen Sie ebenfalls im Gefängnis.«

»Verdammt, das darf doch nicht wahr sein!« sagte Julian Sampson laut.

»Haben Sie etwa bereits mit einem dieser Scheine bezahlt?« fragte Tucker Peckinpah.

»Zum Glück nicht«, antwortete Julian Sampson. »Dex, hol die Moneten!«

Sein Bruder verschwand kurz und kam mit einem dicken Banknotenbündel wieder. Er hatte einen Geldschein herausgezogen und geprüft. »Also für mich sieht der echt aus«, stellte er fest.

»Es handelt sich um eine äußerst gelungene Fälschung«, erwiderte Tucler Peckinpah, »aber ein Fachmann erkennt sie auf Anhieb als solche.«

»Und was passiert nun?« wollte Julian Sampson mit düsterer Miene wissen.

»Sie geben mir das Geld zurück. Morgen komme ich wieder und bezahle Sie mit echtem Geld. Wer mir einen Gefallen erweist, dem soll daraus kein Schaden erwachsen.«

»Gib ihm das Bündel, Dex!« forderte Julian Sampson seinen Bruder auf.

Tucker Peckinpah nahm die Scheine in Empfang und verstaute sie in der Innentasche seines Jacketts. »Das wäre erledigt. Aber es gibt noch ein Problem.«

Julian Sampson ballte die Hände zu Fäusten, ohne daß es ihm bewußt war. »Was denn noch?« fragte er verdrossen.

»Der Privatdetektiv Tony Ballard sucht nach der Säule.«

Julian Sampson atmete erleichtert auf und meinte grinsend: »Wenn’s weiter nichts ist. Da machen Sie sich mal keine Sorgen. Mr. Peckinpah. Meine Brüder und ich können schweigen.«

»Dieses Schweigens möchte ich mich versichern, deshalb habe ich diesen Mann hier mitgebracht.« Er wies auf Morron Kull. »Er wird dafür sorgen, daß niemand euch zum Reden bringen kann.« Peckinpah trat einen Schritt zurück. Er legte die Hand auf das Geld in seiner Tasche. »Ach ja - bevor ich es vergesse: Das Geld war völlig in Ordnung. Ich wollte es nur gern zurück haben, bevor mein Partner sich um euch kümmert.«

Julian Sampson sah ihn entgeistert an. »Verdammt, was treiben Sie für ein Spiel mit uns, Peckinpah? So etwas lassen wir uns nicht bieten! Geben Sie das Geld zurück, oder es geht Ihnen dreckig - und Ihrem Gorilla auch!«

Craig Sampson hielt nicht viel von Worten. Er ließ lieber Taten sprechen und verließ sich dabei auf seine granitharten Fäuste. Einen wütenden Schrei ausstoßend, stürzte er sich auf Tucker Peckinpah…

***

Wie lange hält das ein Mensch aus? fragte sich Robert Hoffa verzweifelt. Wie lange kann man mit dem Kopf nach unten hängen? Wann nimmt man daran Schaden?

Eigentlich war es lächerlich, daß er sich darüber noch Gedanken machte, wo er doch dem Tod geweiht war. Das Blut hämmerte in seinem Kopf, der schier zu zerspringen drohte.

Hyram Todd hatte den Frachtraum mit seinen Männern verlassen. Die Stille auf dem Geisterschiff war so perfekt, daß Hoffa annahm, die gesamte Gespenster-Crew wäre von Bord gegangen.

Das Piraten-Phantom brauchte noch sechs Opfer!

Wie viele Menschen mochten schon an diesen Haken gehangen und ihr Leben verloren haben? Eiseskälte kroch in Hoffas Glieder.

Die Horror-Piraten bewachte ihn nicht. Vielleicht war das die Chance, mit der er nicht mehr zu rechnen gewagt hatte.

Der große, schwere Mann war selbst in jungen Jahren nicht besonders gelenkig gewesen, aber jetzt ging es um sein Leben, und das verlieh ihm Kräfte, die sein Überleben in greifbare Nähe rückten.

Er spannte die Bauchmuskeln an und bog sich nach oben. Verbissen kämpfte er gegen die Schwerkraft an, die seinen Oberkörper wieder nach unten ziehen wollte.

Ihm war klar, daß er nur diesen einen Versuch hatte. Wenn er es jetzt nicht schaffte, würde ihn die große, tödliche Resignation befallen. Die übermäßige Anstrengung verzerrte sein Gesicht.

Er preßte die Luft in seinen Lungen zusammen, streckte die zitternden Hände nach oben.

Ich muß es schaffen! hämmerte es unentwegt in ihm. Ich will nicht sterben, will leben!

Er klammerte sich an seine Beine und zog sich daran hoch. Sein Herz schlug bis zum Hals, als seine Fingerspitzen das kalte Eisen berührten.

Es konnte gelingen! Es würde gelingen! Er hatte es schon beinahe geschafft! Nur ein ganz kleines Stück noch! Schwitzend und ächzend gab er alles, was er an Kräften mobilisieren konnte. Sein schwerer Körper hing nun an den muskulösen Armen, während er versuchte, die gefesselten Beine vom Haken zu nehmen. Das Tau bewegte sich auf die Hakenspitze zu - und wanderte darüber hinaus.

Er war frei!

Seine Beine schwangen nach unten, seine Hände ließen los, und er landete polternd auf der eisenbeschlagenen Truhe. Aber er wagte innerlich noch nicht zu jubeln, denn er befand sich nach wie vor auf dem Geisterschiff, und es konnten Wachen zurückgeblieben sein.

Er hoffte, daß das Poltern nicht gehört worden war, bemühte sich, sich schnell zu sammeln, und nahm die Beinfessel ab. Das Tau hatte sich tief in sein Fleisch gegraben. Taub und gefühllos waren seine Füße.

Er richtete sich auf. Noch nie hatte er sich so miserabel gefühlt, aber es war keine Zeit, sich zu erholen. Er sprang von der Truhe, über der er gehangen hatte - und hatte plötzlich eine ähnliche Idee wie Thomas Nessman.

Wenn er schon all das Grauen über sich ergehen lassen mußte, warum sollte er daraus nicht Kapital schlagen? Hyram Todd mußte ihn für das, was er ihm angetan hatte, entschädigen!

Blitzschnell öffnete er die Truhe. Wahllos griff er in die goldene Pracht und stopfte sich damit die Taschen voll - und was dort keinen Platz mehr fand, kam ins Hemd.

Am liebsten hätte er die ganze Truhe mitgenommen, aber die war zu schwer. Er hätte sie allein niemals von Bord schaffen können.

Ein dumpfes Geräusch erschreckte ihn.

Sie kommen! durchzuckte es ihn. Und ich bin noch hier! Die gleiche Goldgier, die einst Hyram Todd zum Verhängnis wurde, wird nun auch mich umbringen!

***

Craig Sampson wuchtete sich vorwärts, und Tucker Peckinpah riß abwehrend die Arme hoch, doch das wäre nicht nötig gewesen, denn Morron Kull schützte den Komplizen, indem er eine Art magische Folie schuf, die sich von Wand zu Wand und von der Decke zum Boden spannte und von den muskelbepackten Brüdern nicht zu durchdringen waren.

Eigentlich war nur ein violetter Glanz zusehen. Das transparente Hindernis war weich und elastisch - und so widerstandsfähig, daß es Craig Sampsons Sprung mühelos abfing.

Er flog dagegen und gleich wieder zurück, als hätte er sich gegen ein hochgestelltes Trampolin geworfen. Der eigene Schwung schleuderte ihn gegen die Wand.

»Verdammt, was war das?« schrie Dex Sampson verstört. »Hast du das gesehen, Julian?«

Morron Kull ging durch die eigene Magie. Ihn hielt sie nicht auf. Er streckte die Hand aus, und etwas schien seine Fingerspitzen zu verlassen.

Getroffen brüllte Dex Sampson auf. Er hielt mit beiden Händen seinen Kopf, in dem sich Unbeschreibliches abspielte. Alles, was die Persönlichkeit dieses Mannes ausgemacht hatte, wurde gelöscht.

Dex Sampson wurde neu programmiert!

Es war ein äußerst schmerzhafter Vorgang, deshalb brüllte er ohne Unterlaß - bis Morron Kull ihn mit einer weiteren magischen Attacke zum Verstummen brachte. Etwas schraubte sich mit einer Geschwindigkeit, der das menschliche Auge nicht folgen konnte, in Dex Sampsons Mund - und er schwieg.

»Wer bist du?« fragte Julian Sampson entsetzt. »Peckinpah, wer ist das?«

»Er ist ein Dämon«, erklärte Tucker Peckinpah, und Kulls Hand zeigte schon auf Craig Sampson. Auch ihn polte der Dämon um, und als letzter kam Julian Sampson an die Reihe.

Aus Menschen waren Höllenwerkzeuge geworden!

Morron Kull löste die schützende Trennwand auf und sagte zu den Sampson-Brüdern: »Wenn Tony Ballard hierher kommt… tötet ihn!«

***

Mitch Hayworth näherte sich dem Geisternebel sehr zaghaft. Als die ersten ausgefransten Schwaden seine Beine umkrochen, ergriff eine unnatürliche Kälte von ihm Besitz.

»Spürst du das, Thomas?« preßte er aufgeregt hervor. »Das ist die Kälte des Todes!«

Nessman krallte die Finger in Hayworths Hemd. »Hör zu, reiß dich zusammen, okay? Wenn du mich jetzt im Stich läßt, kannst du deinen Anteil vergessen, dann siehst du keinen müden Penny, ist das klar? Mensch, du hast das Glück direkt vor dir. Greif zu, Mann! Mit beiden Händen, ohne lange zu überlegen.«

»Es gefällt mir nicht, daß wir das Gold verschleudern müssen.«

»Vielleicht läßt es sich mit Tierblut konservieren. Wir werden es versuchen. Aber zuerst einmal müssen wir es haben!« Nessman ließ Hayworth los. »Also weiter!« Er ging als erster in den Nebel hinein, und Hayworth folgte ihm mit vibrierenden Kniescheiben.

Er drehte sich um und schaute zurück. April Wills war nicht mehr zu sehen. Da war nur noch Nebel.

Es war schwierig, sich zu orientieren, deshalb sagte Nessman: »Bleib dicht hinter mir, Mitch, damit du nicht verlorengehst.«

Das dumpfe Knarren des Hauptmastes wies Thomas Nessman den Weg. Sie erreichten das Geisterschiff und kletterten an Bord. Auf dem Deck, im Zentrum des Nebels, war die Sicht seltsamerweise etwas besser, aber Mitch Hayworth wunderte nichs mehr.

Er kam sich reichlich deplaziert vor auf diesem unheimlichen Schiff und sagte sich, daß es ein großer Fehler gewesen war, sich von Thomas Nessman zu dieser Horror-Exkursion überreden zu lassen.

Aber dann dachte er an Robert Hoffa und daran, daß es seine Pflicht war, ihm beizustehen. Wenn er sich in Hoffas Lage befunden hätte, wäre er auch glücklich gewesen, wenn ihn jemand herausgehauen hätte.

»Siehst du«, sagte Nessman leise. »Keiner da. Sie sind alle ausgeflogen.«

»Hoffentlich bleiben sie recht lange fort.«

»April wird uns rechtzeitig warnen. Man kann sich auf sie verlassen«, behauptete der Wirt.

Doch Hayworth hegte leichte Zweifel. Wenn eine zu große Gefahr drohte, konnte man sich gerade noch auf sich selbst verlassen, auf sonst keinen.

***

Robert Hoffa wollte den Frachtraum verlassen, überlegte es sich aber dann anders. Er bewaffnete sich mit einem Enterhaken und preßte sich neben der Tür gegen die Wand. Sein Herz raste. Er mußte sich irgendwie durchschlagen. Wenn es ihm gelang, das Deck zu erreichen, würde er sich einfach über Bord stürzen und um sein Leben schwimmen. Vielleicht verfolgten ihn die Horror-Piraten nicht - oder nicht schnell genug.

Sein Vorteil lag in der Überraschung. Den mußte er eiskalt nützen.

Das zuckende Licht der blakenden Fackeln steigerte seine Nervosität. Er preßte die Kiefer zusammen und versuchte kein Geräusch zu überhören.

Er mußte wissen, wo sie waren, um sich rechtzeitig auf den Angriff vorzubereiten. Was für ein Tag! Wenn er den überlebte, würde er ihn nie vergessen.

Schritte!

Es wunderte Hoffa, daß sich die Horror-Wesen so leise bewegten, als würden sie sich anschleichen. Das bedeutete nichts Gutes für ihn.

Sie kamen näher. Die Tür wurde langsam geöffnet, und Hoffa spannte die Muskeln. Er hatte den Enterhaken zum Stoß erhoben und war entschlossen, den ersten Piraten, der den Frachtraum betrat, augenblicklich anzugreifen. Wie ein Blitz aus heiterem Himmel wollte er zuschlagen.

Seine Nerven waren bis zum Zerreißen angespannt. Die enorme Aufregung drohte alles vor seinen Augen verschwimmen zu lassen. Er nahm eine Bewegung wahr und rechnete damit, eine Gestalt mit schlohweißem Haar und skelettiertem Schädel zu erblicken, aber er sah einen ganz normalen Mann!

Noch dazu einen, den er kannte: Das war Thomas Nessman, der Wirt des Blue Tavern.

***

»Hier ist es«, sagte ich zu Mr. Silver und zeigte auf das Haus, in dem die Sampson-Brüder wohnten. »Ich bin auf die Geschichte neugierig, die sie uns erzählen werden.«

Wir stiegen aus dem Rover, und ich hoffte in Kürze zu erfahren, wo sich die Säule befand, die Noel Bannister umschloß. Wieviel Zeit hatte er noch? Wann würde sein Herz aufhören zu schlagen und sein Körper zu Stein werden?

Wir betraten das Haus.

»Vierter Stock«, sagte ich. »Lift gibt es keinen.«

»Dann tust du wenigstens mal wieder etwas für deine Kondition.«

»Die ist in Ordnung«, erwiderte ich. »Dafür sorgen schon unsere zahlreichen Gegner.«

»Ich kann mir nicht vorstellen, daß die Sampson-Brüder von selbst auf die Idee kamen, die Säule anderswo hinzubringen«, sagte der Ex-Dämon.

»Was vermutest du?«

»Daß jemand sie damit beauftragt hat.«

Wer hatte gewußt, daß wir mit Noel Bannister über den großen Teich jetteten? Wem lag daran zu verhindern, daß wir unserem amerikanischen Freund halfen?

In erster Linie höchstwahrscheinlich Frank Esslin, der Noel das eingebrockt hatte. Mr. Silver, der wußte, was mir duch den Kopf ging, meinte: »Ich glaube nicht, daß Frank dahintersteckt, Tony.«

»Hast du einen anderen Verdacht?« fragte ich.

»Im Moment leider nicht.«

Im vierten Stock läutete ich an der Tür und ein Koloß von einem Mann öffnete. »Ja?«

»Mr. Sampson?« fragte ich.

»Wer möchte das wissen?«

»Tony Ballard, Privatdetektiv. Das ist Mr. Silver. Sie und Ihre Brüder haben heute eine Säule vom Heathrow Airport abgeholt.«

»Richtig. Kommen Sie rein.« Er trat zur Seite und gab die Tür frei.

»Sie sollten die Säule nach King’s Cross bringen, haben das jedoch nicht getan.«

Der Mann - es war Julian Sampson, wie er uns verriet - schloß die Tür. »Doch, wir waren in King’s Cross«, sagte er zu meinem Erstaunen.

»Sie haben die Säule in Tucker Peclinpahs Lagerhaus aufgestellt?«

»Das nicht.«

»Und warum nicht?« wollte ich wissen.

»Weil wir dort von einem Mann erwartet wurden, der uns umdirigierte.«

»Wie hieß der Mann?«

»Ich hab’ den Namen vergessen, aber er muß auf den Frachtpapieren vermerkt sein«, antwortete Julian Sampson. »Gekannt haben wir den Mann jedenfalls nicht. Er behauptete, in Mr. Peckinpahs Auftrag zu handeln, und nannte uns eine andere Lieferadresse.«

»Haben Sie wenigstens die behalten?« erkundigte ich mich.

Julian Sampson nannte eine Anschrift in Waterloo.

»Er lügt«, sagte Mr. Silver in diesem Augenblick scharf. »Nimm dich vor ihm in acht, Tony, mit dem stimmt irgend etwas nicht.«

Da riß Julian Sampson den Mund auf - so weit, wie es eigentlich gar nicht möglich war -, und ein Arm schoß jäh heraus!

***

Als sich Hoffa bewegte, erschrak Thomas Nessman. Er zog die Luft scharf ein, und Mitch Hayworth wollte sofort abhauen, ohne zu sehen, wovor der Wirt sich erschrocken hatte.

»Thomas«, sagte der Steuermann der Madonna verblüft. »Was suchst du denn auf diesem verdammten Geisterschiff?«

»Blöde Frage«, antwortete Nessman. »Dich natürlich. Und Hyram Todds Gold.«

»In umgekehrter Reihenfolge«, stellte Hoffa richtig, aber im Grunde genommen war es egal. Hoffa staunte über den Mut des Wirts, hinter dem jetzt Mitch Hayworth - ein bißchen blaß um die Nase - eintrat. Er zeigte auf die Truhen. »Das Gold ist hier. Ich hab’ mich schon bedient.«

»Mann, du hast Nerven«, sagte Hayworth in ehrlicher Bewunderung.

»Warum soll Todd nicht für das bezahlen, was er mir angetan hat?« fragte Hoffa. »Aber woher wißt ihr beide von den Geister-Piraten?«

»Benny Stack war im Blue Tavern«, antwortete Nessman. »Von ihm kenne ich die ganze schreckliche Geschichte, in die ihr geraten seid.«

»Benny war doch stockbesoffen und schlief seinen Rausch aus«, sagte Hoffa.

»Das Grauen hat ihn ernüchtert. Er wollte gleich nach seinem Besuch bei mir seinen Pfarrer aufsuchen, um ihm von Hyram Todds Ankunft zu erzählen. Er hofft, daß dieser Pater den Mut aufbringt, etwas gegen Todd und seine Männer zu unternehmen.«

Nessman entfaltete die erste Tasche. »Fang an, Mitch.« Er ging von Truhe zu Truhe und öffnete den Deckel. »Ich habe keine Lust, an einem dieser Haken zu enden.«

***

Die »Faust«, die auf mich zuraste, entpuppte sich als Schlangenkopf.

Eine Schlange zuckte mir aus Julian Sampsons Mund entgegen! Der Mann drehte dabei die Augen so weit nach oben, daß nur noch das Weiß der Augäpfel zu sehen war.

Wenn Mr. Silver mich nicht gewarnt hätte, wäre es Samspon gelungen, mich zu überraschen.

Die Schlange riß ihr Maul auf, und ich blickte in einen blutroten Rachen. Sampson war kein Mensch, sondern ein Ungeheuer! Ich duckte mich und schwang meinen Oberkörper rasch nach links, um dem tödlichen Biß des Höllenreptils zu entgehen.

Der Ex-Dämon griff über seine linke Schulter nach hinten, und im nächsten Moment wurde Shavenaar sichtbar. Nur wenn das Höllenschwert zu sehen war, konnte man es gegen einen Feind einsetzen.

Es war eine prachtvolle Waffe, vom Höllenschmied Farrac auf dem Amboß des Grauens für Loxagon, den Teufelssohn, geschmiedet.

Die Klinge war leicht geschwungen, wurde zuerst breiter und lief dann spitz zu. Auf ihrem Rücken befand sich eine Krone, in der ein Herz schlug. Meines Wissens gab es nur diese eine lebende Waffe.

Die Schlange folgte meiner schnellen Ausweichbewegung und versuchte ihre Zähne in meine Nacken zu schlagen, doch das verhinderte Mr. Silver mit dem Höllenschwert.

Die scharfe Schneide traf das Reptil kanpp hinter dem Kopf und trennte ihn ab. Er fiel auf den Boden und löste sich auf. Der Körper des Tiers schnellte in Sampsons Mund zurück.

Der Mann schrie markerschütternd, und schwarzes Blut rann ihm über Zähne und Unterlippe. Er schlug sich beide Hände auf den Mund, torkelte davon, alles umstoßend, was im Weg stand. Vor einem der Fenster drehte er sich um.

Er starrte uns haßerfüllt an. Jetzt waren seine Pupillen und die Iris wieder zu sehen. Sampson hörte auf zu schreien. Er ließ die Hände sinken, verlor das Gleichgewicht, fiel gegen das Fensterglas, das seinen massigen Körper nicht halten konnte und brach -und stürzte hinaus.

Vier Etagen in die Tiefe.

***

Schmiere stehen. April Wills kam sich vor wie ein Gangsterliebchen, das auch mal bei einem Coup mitmachen durfte. Aber sie nahm an keinem Verbrechen teil. Thomas und Mitch bestahlen keinen Menschen. Gott, das war das Verrückteste, was April je erlebt hatte.

Und das Gefährlichste.

Sie beklauten Horror-Piraten!

Und ich stehe hier Schmiere, als wäre das die selbstverständlichste Sache von der Welt, dachte das blonde Mädchen aufgewühlt. April hoffte, daß Thomas und Mitch nicht zu lange auf dem Geisterschiff blieben, und sie hoffte auch, daß sie - neben dem Gold - auch Robert Hoffa mitbrachten.

Eine solche gute Tat wäre Balsam für ihr Gewissen gewesen, das ihr pausenlos einzureden versuchte, sie würden dennoch etwas Unrechtes tun.

Es war ihr unmöglich, stillzustehen. Fortwährend wechselte sie die Position, und sie starrte wie eine Katze in die Dunkelheit. Mal suchte sie Schutz hinter den Containern, dann verbarg sie sich eine Weile hinter einem Transformatorenhäuschen, um sich wenig später hinter den eisernen Stelzen des Krans zu verstecken.

Wie lange waren Thomas und Mitch schon weg? Wenn die Horror-Piraten jenseits des Nebels zurückkehrten, würde April sie nicht sehen und die Freunde nicht warnen können. Dieser Gedanke versetzte sie beinahe in Panik.

Ein leises Knirschen drang an ihr Ohr. Sie fuhr herum und hielt den Atem an. Niemand war zu sehen, aber April traute dem Frieden nicht, denn irgend jemand mußte das Gräusch, das sie vernommen hatte, verursacht haben.

Sollte sie pfeifen?

Lieber zu früh, als zu spät, sagte sie sich und schob zwei Finger zwischen die Zähne.

Wenn sie Thomas und Mitch aber grundlos alarmierte…? Dann waren ihre Taschen noch nicht voll, und vielleicht war noch nicht einmal Hoffa frei.

Wenn sie den Pfiff hörten, würden sie das Geisterschiff Hals über Kopf verlassen. Und Hoffa?

Unschlüssig stand April da, die Finger im Mund. Plötzlich zuckte sie wie unter einem Peitschenhieb zusammen. War dort nicht soeben jemand durch die Dunkelheit gelaufen? Weißes, blusenartiges Hemd, rote Hose, schlohweißes Haar… Jetzt zögerte das blonde Mädchen nicht länger. Der Alarm war gerechtfertigt. Sie wollte, daß es ein lauter, gellender Pfiff wurde, denn der Nebel würde ihn dämpfen, und er mußte unter Deck zu hören sein.

Aber sie brachte keinen hörbaren Pfiff zustande. Es wurde nicht mehr als ein trauriges »Ffff… Ffff…« draus.

Die Schwärze der Nacht wurde mit einemrnal lebendig, so kam es dem Mädchen vor. Aus der Dunkelheit schälte sich eine hochgewachsene Gestalt, die in einen weiten Umhang gehüllt und deren Gesicht maskiert war. Sie hatte nur eine Hand - die rechte. Die linke wurde von einem blinkenden Haken ersetzt.

Hyram Todd!

Jetzt war April Wills ihres Lebens nicht mehr sicher…

***

Ich eilte zum Fenster und sah Julian Sampson noch fallen. Jetzt prallte er auf, und etwas Verblüffendes geschah mit ihm: er zerbrach, als bestünde er aus gebranntem Ton. Zerbrach - und löste sich auf wie der Schlangenschädel, den Mr. Silver abgeschlagen hatte.

»Schwarzblütler haben sich Noel also geholt«, sagte Mr. Silver grimmig.

»Und nach Waterloo gebracht«, sagte ich.

»Das war mit Sicherheit eine Lüge. Er sagte einfach irgend etwas.«

»Wieso hast du ihn durchschaut?« wollte ich wissen.

Mr. Silver hob die Schultern. »Ich habe sicherheitshalber in seinen Gedanken gelesen. Das heißt, ich wollte es tun - aber da war rein gar nichts. Und dann ging’s auch schon los.«

Meine Kehle wurde auf einmal eng. »Silver, diese Schlange - welche Farbe hatte sie?«

»Sie war violett«, antwortet der Ex-Dämon, und im selben Moment wußte er, worauf ich hinaus wollte. Wir kannte nur zwei schwarze Feinde, deren Magie violett war, wenn sie sichtbar wurde: Atax, die Seele des Teufels, und Morron Kull.

»Auf wen tippst du?« fragte ich den Hünen mit den Silberhaaren.

»Auf Morron Kull. Er hat sich der Sampson-Brüder bedient, um sich Noel Bannister unter den Nagel zu reißen. Er zieht mal wieder im sicheren Hintergrund die Fäden.«

***

Das Piraten-Phantom hatte April Wills entdeckt. Solche schöne, blutjunge Opfer waren ihm am liebsten. Das blonde Mini-Mädchen ergriff in heller Panik die Flucht, und Hyram Todd jagte hinter ihr her. April achtete kaum darauf, wohin sie lief. Sie wollte nur weg von hier, sich in Sicherheit bringen, ihr junges Leben retten. Es war eine Wahnsinnsidee gewesen, das Geisterschiff zu betreten. Thomas und Mitch würden das noch in dieser Nacht bereuen. April konnte nichts mehr für sie tun. Mit ihnen und Hoffa würde Todd dann schon drei Opfer haben.

Sie wollte auf keinen Fall Nummer vier sein!

Schnell und geschmeidig wie eine Gazelle lief sie, das Haar wehte wie eine gelbe Fahne hinter ihrem Kopf. Ob sich das Piraten-Phantom noch hinter ihr befand, wußte sie nicht. Sie nahm sich nicht die Zeit, zurückzuschauen. Jede Sekunde war wertvoll. April wollte keine einzige vergeuden.

Ihre hellgrauen Stiefel hämmerten über den Granit. Die Angst geißelte sie vorwärts. Wohin? Wohin? Sie konnte nicht ewig laufen. Sie brauchte Hilfe. Aber wo gab es jemanden, der es wagte, sich schützend vor sie zu stellen?

Steve Bedford fiel ihr blitzartig ein, und sie schlug sogleich einen Hacken, änderte die Fluchtrichtung. Sie war mit Steve befreundet gewesen, bis sie erfahren hatte, daß er mit dem organisierten Verbrechen in Verbindung stand. Das hatte April aufwachen lassen. Die Beziehung hatte einen Knacks abbekommen. April hatte Steve die Chance geboten, alles wieder ins Lot zu bringen. Aber er wollte nicht - oder konnte nicht. Als sie ihn vor die Wahl stellte, jene Freunde oder sie, hatte er lächelnd geantwortet: »Ich brauche euch beide.« Doch da war bei ihr nichts zu machen.

Sie hatten sich in Freundschaft getrennt.

Steve würde ihr helfen. Er mochte sie immer noch.

Er wohnte allein in einem zweistöckigen Haus, nicht weit vom Blue Tavern entfernt. In Thomas Nessmans Kneipe hatte sie ihn auch kennengelernt.

Aprils Lungenflügel brannten wie Feuer. Sie merkte, wie ihre Kräfte ziemlich rasch abbauten. Sehr weit würde sie nicht mehr kommen, das stand fest.

Der menschliche Wille vermag vieles durchzusetzen. Er kann einem Körper das Allerletzte abverlangen, doch einmal ist Schluß, und es geht einfach nichts mehr.

Auf diesen toten Punkt raste April zu. Sie hoffte, vorher noch Steve Bedfords Haus zu erreichen, aber sie war nicht sicher, ob es sich noch ausgehen würde.

Da sie nur ihre eigenen Schritte hörte, versuchte sie sich einzureden, daß es ihr gelungen war, Hyram Todd zu entkommen.

Dort vorn war Steve Bedfords Haus -eine Art Tarnung. Er hätte sich was Besseres leisten können. Wer für das organisierte Verbrechen tätig war, verdiente hervorragend.

Aber Steve wollte nicht auffallen und keinen Neid wecken, deshalb lebte er in diesem grauen, unscheinbaren Haus, das nach außen hin einen ärmlichen Eindruck machte. Drinnen war’s gemütlich, das wußte April von vielen Besuchen.

Atemlos erreichte sie die Eingangstür und läutete Sturm. Jetzt blickte sie zurück. Niemand war zu sehen. Hatte sie es tatsächlich geschafft?

Ein schrecklicher Gedanke stürzte sich wie eine reißende Raubkatze auf sie: Vielleicht war Steve nicht zu Hause! Er war häufig auf Reisen. Sie hatte ihn nie gefragt, wo er gewesen war, wenn sie ihn wiedersah, denn er hätte es ihr nicht gesagt.

Ein Mann wie er durfte über seinen Job nicht reden, das hätten ihm gewisse Leute sehr übelgenommen, und Steve hielt sich an dieses ungeschriebene Gesetz.

April trommelte mit den Fäusten gegen die Tür und schrie: »Steve! Steve, mach auf! Laß mich rein! Ich bin es, April! Ich brauche deine Hilfe! Du mußt mir helfen, Steve!«

Immer wieder schaute sie zurück, und sie bildete sich die grauenvollsten Dinge ein.

Endlich öffnete sich die Tür, und Steve Bedford stand im bequemen rostroten Hausrock vor ihr, ein gutaussehender rotblonder Mann.

Sie konnte sich kaum noch auf den Beinen halten, fiel ihm schluchzend in die Arme. »Bitte hilf mir, Steve!«

»Um Himmels willen, April, was ist geschehen?«

»Mach die Tür zu! Schnell!«

Er gab der Tür einen Stoß, und sie fiel ins Schloß, doch das reichte April nicht.

»Schließ ab!« verlangte sie.

Er drehte den Schlüssel zweimal um. »Ist jemand hinter dir her?«

Sie zitterte so heftig, als hätte sie einen Schüttelfrost. Steve strich ihr das Haar aus der schweißnassen Stirn und führte sie in den gemütlichen Living-room.

April mußte sich auf ein chintzbezogenes Sofa setzen. Die schweren Übergardinen waren vor den Fenstern zugezogen, so daß kein Licht nach draußen fiel.

Steve schien einen ruhigen Abend verbracht zu haben. Die Leselampe war eingeschaltet, ein offenes Buch lag auf dem kleinen Intarsientisch, im Aschenbecher lag eine rauchende Zigarre.

Der Mann flößte April einen doppelten Whisky ein. Sie klammerte sich verzweifelt an ihn und ließ ihn nicht mehr los. Er bat sie, ihm endlich zu verraten, was sie so sehr aus der Fassung gebracht hatte.

Er tippte auf den Kerl, der sich falsch eingeschätzt hatte und glaubte, jeder könne sie haben. Sie war ein verdammt schönes, begehrenswertes Mädchen, und sie verkehrte in Kreisen, in denen von vornehmer Zurückhaltung nicht allzuviel gehalten wurde.

Der Whisky begann zu wirken, und April wurde etwas ruhiger. Aber nach wie vor befanden sich in ihren Augen Angst und Entsetzen.

Steve Bedford setzte sich neben sie.

April griff nach seinen Armen und legte sie um ihren immer noch bebenden Körper. »Halt mich bitte fest, Steve!« flehte sie. Ihre Augen schwammen in Tränen.

»Nun rede doch endlich«, drängte er sie. »Bei mir bist du in Sicherheit.«

April bezweifelte das. Sie preßte sich an ihn, als wollte sie sich in ihm verkriechen.

Jeder andere Mann hätte sogleich daran gedacht, die Polizei anzurufen. Es gab viele Gründe, weshalb Steve Bedford an die Polizei immer zuletzt dachte.

Er konnte sich sehr gut selbst helfen, und wenn er das mal nicht schaffte, hatte er zuverlässige Freunde, an die er sich wenden konnte.

»Du wurdest verfolgt, nicht wahr?« sagte er.

Ihr Kopf lag auf seiner Schulter, sein Gesicht lag auf ihrem Haar. »Ja«, hauchte sie gegen seinen Hals.

»Von wem?« wollte er wissen.

»Du… wirst es mir nicht glauben. Es… ist so unglaublich …«

»Ich weiß, daß du mich noch nie belogen hast.«

»Du könntest denken, ich hätte den Verstand verloren.«

»Ich würde mir gern mein eigenes Urteil bilden«, sagte er lächelnd.

Sie hob den Kopf und sah ihm durch einen dichten Tränenschleier in die blauen Augen. »Es… es klingt verrückt, Steve«, warnte sie ihn, und dann erzählte sie ihm von dem unheimlichen Nebel, in dem sich das Geisterschiff befand, vom Überfall der Horror-Piraten auf die Madonna, von Thomas’ und Mitchs Vorhaben - und welche Rolle sie dabei gespielt hatte. Sie erzählte die ganze irrsinnige Geschichte…

Steve unterbrach sie nicht, er hörte nur zu. Er sagte auch nichts, nachdem sie geendet hatte. Sie wußte nicht, ob er ihr glaubte oder ob er sie für verrückt hielt.

Ihr war nur wichtig, daß sie bei ihm und außer Gefahr war.

Aber dann hörte sie ein Geräusch, das Aprils Angst sofort wieder hochpeitschte. »Todd!« schrie sie entsetzt. »Er hat mich gefunden!«

Steve löste sich von ihr. »Ruhig«, sagte er gedämpft. »Ganz ruhig.« Er stand auf.

Sie griff nach ihm, erreichte ihn aber nicht. »Was hast du vor?«

»Ich seh’ mal nach.«

»Laß mich nicht allein.« Ihre Stimme klang hysterisch.

»Ich bin gleich wieder bei dir«, versprach Steve und begab sich zum Schrank - einem schweren, antiken Stück -, der eine doppelte Rückwand hatte, hinter der sich zwei Präzisionsgewehre, eine Bump Gun und mehrere Revolver befanden.

Das hatte April nicht gewußt.

Steve griff nach der kurzläufigen, geladenen Bump Gun. Hart und entschlossen wirkte seine Miene in diesem Augenblick. April hatte ihn noch nie mit einer Waffe in der Hand gesehen.

Die Bump Gun schien ihn zu verändern. Sein Blick verströmte Kälte. Er machte eine dämpfende Handbewegung und legte den Zeigefinger auf seine Lippen, um ihr zu bedeuten, sie solle sich ruhig verhalten. Dann schlich er hinaus.

Aprils Hand krampfte sich um die Sofalehne. Nahm dieser quälende Alptraum denn kein Ende?

***

»Es gab drei Sampsons!« sagte ich zu Mr. Silver. »Wir müssen noch Craig und Dex aufstöbern!«

»Und zum Reden bringen!« knurrte der Ex-Dämon. »Sie müssen uns verraten, wohin sie Noel Bannister gebracht haben. Es würde mich nicht wundern, wenn wir dort Morron Kull antreffen würden.« Er ließ das Höllenschwert auf und ab wippen. »Shavenaar würde es ein großes Vergnügen bereiten, ihn zu vernichten - und mir auch.«

Wir suchten Craig und Dex Sampson in den anderen Räumen.

Sie waren da - und sie ergriffen die Flucht. Das Schicksal ihres Bruders schien ihnen den Mut zu nehmen, uns ebenfalls anzugreifen.

Wir hörten sie durch die Diele stürmen, und die Wohnungstür knallte gegen die Wand. Ich riß meinen Colt Diamondback aus der Schulterhalfter und folgte ihnen. Die Sampsons hetzten die Treppe hinunter. Mr. Silver und ich blieben ihnen auf den Fersen, aber wir konnten sie nicht einholen.

Draußen trennte sie sich. Wir mußten das auch tun. Mein Sampson sprang in einen Wagen und raste los. Ich stürzte mich in meinen Rover und hängte mich an die Heckleuchten des Fluchtfahrzeugs.

Nun kam es darauf an, wer von uns beiden der bessere und routiniertere Fahrer mit den stärkeren Nerven war…

***

Dex Sampson verschwand um die Ecke und tauchte in die Dunkelheit einer schmalen Straße ein. Morron Kull hatte ihn und seinen Brüdern befohlen, Tony Ballard zu töten. Das galt selbstverständlich auch für Ballards Begleiter, aber der Augenblick war nicht günstig, deshalb hatten sich Dex und sein Bruder zur Flucht entschieden. Aber sie würden Julians Tod auf jeden Fall rächen. Zu einem Zeitpunkt, der ihnen genehm war.

Mr. Silver trug das Höllenschwert wieder unsichtbar auf dem Rücken. Mit weit ausgreifenden Schritten versuchte der Ex-Dämon die Distanz zwischen sich und dem Fliehenden zu verringern.

Dex Sampson überkletterte einen eisernen Zaun und lief auf eine Reihe von Lastwagen zu, die auf markierten Parkplätzen vor dem langen Gebäude eines Knabbergebäck-Unternehmens standen.

Er warf sich auf den Boden, rollte unter dem ersten Fahrzeug durch, sprang auf der anderen Seite hoch und hastete durch die Gasse, die die beiden Trucks bildeten.

Verbissen blieb ihm der Ex-Dämon auf den Fersen. Sampson verließ das Fabriksgelände und jagte auf allen vieren einen steilen Bahndamm hoch, denn ihm waren die Lichter eines herannahenden Zugs aufgefallen. Wenn er es schaffte, den zwischen sich und seinen Verfolger zu bringen, konnte er den Hünen mit den Silberhaaren fürs erste vergessen.

Doch Dex Sampson berechnete die Geschwindigkeit des Zugs falsch. Er befand sich genau zwischen den Schienen, als sich die Lok wie ein donnerndes Ungeheuer auf ihn stürzte.

Er wurde niedergestoßen, überschlug sich auf den Schwellen und kam unter die Räder. Wie sein Bruder löste auch er sich nach diesem jähen Ende auf.

Dem Ex-Dämon wäre es lieber gewesen, wenn ihm Sampson lebend in die Hände gefallen wäre.

***

Steve Bedford hielt die Waffe fest in seinen Händen. Sie hatte eine ziemlich große Streuung - ähnlich der Lupara, wie die Mafiosi eine Schrotflinte mit abgesägtem Lauf nennen -, deshalb taugte sie nur für den Nahbereich. Da war sie allerdings verdammt gefährlich, denn ein Treffer auf kurze Distanz erreichte die Größe einer Melone.

Bedford warf einen Blick durch die offene Tür in den Living-room, wo April kreidebleich und schlotternd vor Angst saß. Er nahm sich Zeit für ein aufmunterndes Lächeln, und im selben Moment schien April überzuschnappen.

»Steve!« kreischte sie, hochschnellend, und ihre Augen drückten helle Panik aus.

Sie mußte eine Gefahr bemerkt haben. Diese konnte sich nur hinter ihm befinden, deshalb kreiselte er mit der Waffe im Anschlag herum.

Es sah etwas Schwarzes auf sich zukommen: Eine große, schlanke maskierte Gestalt, die einen weiten, ausgefransten Umhang trug. Wenn Steve Bedford an Aprils unheimlicher Geschichte gezweifelt hätte, wäre dies die lebendige Bestätigung ihrer Worte gewesen, derer es jedoch nicht bedurfte.

Hyram Todd war da! Der Mann mit der Eisenklaue! Das Piraten-Phantom!

Wie er ins Haus gekommen war, wußte Bedford nicht. April Wills’ Beschützer überlegte nicht lange. Er krümmte den Finger am Abzug, und die Bump Gun donnerte.

Todd war auf Bedford zugekommen. Er bekam den Treffer voll ab, klappte wie ein Taschenmesser zusammen und wurde von der Wucht der Ladung zurückgestoßen.

Er flog gegen eine Tür, brach sie auf und stürzte eine steile Kellertreppe hinunter. Danach verlor er sich in der Dunkelheit, und Steve Bedford atmete hörbar aus.

Die Angelegenheit war für ihn erledigt.

Er senkte den Lauf der Waffe und kehrte in den Living-room zurück. Ängstlich preßte April die Fäuste an ihre fahlen Wangen. Mit riesigen Augen, in denen die Furcht glitzerte, starrte sie Bedford an.

»Wo ist er, Steve?« krächzte sie. Der Raum schien um sie herum zu tanzen.

»Im Keller«, antwortete Bedford.

»Und?«

»Vergiß ihn, April. Ich werde jemanden anrufen, der seine Überreste abholt und ohne Aufsehen verschwinden läßt.«

Das blonde Mädchen schluckte aufgeregt. »Du glaubst, er ist tot? Man hat ihn im Tower aufgehängt, und er hat seine Greueltaten fortgesetzt.«

»Was ist ein Strick gegen eine geballte Ladung Schrot?«

»Man kann Hyram Todd nicht erschießen, Steve!«

Schwere Schläge hallten mit einemmal durch das Haus. Das war Todds Mannschaft. Sie wollten die Haustür aufbrechen. April schrie und hielt sich verzweifelt die Ohren zu.

»Ich halte das nicht mehr aus!« kreischte das Mädchen.

Steve Bedford rannte in die Halle zurück und kam gerade noch zurecht, um zu sehen, wie die beiden Flügel der Eingangstür auseinanderflogen.

Bleiche Knochenfratzen, schlohweißes Haar, blinkende Säbel und Dolche. Bedford streckte die vordersten Horror-Wesen nieder. Er zielte auf ihre Skelettschädel, putzte sie von ihren Schultern, und sie brachen zusammen.

Konnte man Hyram Todd wirklich nicht erschießen? Schützten ihn andere Kräfte als seine Männer?

Die Horror-Piraten drängten herein. Bedford wich keinen Schritt zurück. Er verteidigte sein Haus, sich und Aprils Leben mit der Waffe in der Hand, war völlig Herr der Lage.

Das änderte sich erst, als das Piraten-Phantom plötzlich wieder in der Kellertür stand. Da begriff Steve Bedford, daß Todds Schutz besser war als der seiner Männer.

Oder mußte er auch ihm den Kopf runterschießen?

Bedford hob den Lauf der Bump Gun einige Zentimenter an und drückte ab. Und Hyram Todd reagierte - mit Magie. Unsichtbare Kräfte verstopften den Waffenlauf. Der Schuß zerriß die Bump Gun, und die schwarze Magie vervielfachte die Kraft der Explosion, die sich gegen Steve Bedford richtete.

Er spürte Teile der Waffe in seinen Leib eindringen, hörte das, was noch von der Waffe übrig war, zu Boden fallen. Er konnte den Schaft nicht mehr halten. Blut färbte die Dielen rot.

Das war das Letzte, was Steve Bedford mitbekam, dann senkte sich eine bleierne Schwärze auf ihn, und er brach tot zusammen.

***

Sampson raste wie der Teufel vor mir her - links, rechts, um Gebäudeblocks herum, Auffahrten hoch, durch Unterführungen… Er kannte einige Tricks, doch damit kam er bei mir nicht an, denn ich kannte sie auch. In den meisten Fällen wußte ich schon vorher, wie seine Manöver, mit denen er mich überraschen wollte, ausgehen würden, und stellte mich rechtzeitig darauf ein.

Jetzt hatten wir eine breite Straße mit Schienen unter den Rädern. Sie verlief parallel zur Themse. Sampsons Wagen drehte sich auf einmal um 180 Grad.

Ich muß zugeben, daß er mich diesmal überrascht hatte.

Plötzlich war mir die Schnauze des Fluchtwagens zugewandt, und Sampson gab ungestüm Gas. Die Reifen drehten sich durch, und blauer Rauch stieg hoch, während mir Sampson mit rasch zunehmender Geschwindigkeit entgegenkam.

Er setzte anscheinend alles auf eine Karte.

Hatte er tatsächlich die Absicht, mich frontal zu rammen? Wenn nicht - nach welcher Seite würde er im allerletzten Augenblick ausweichen?

Vielleicht lenkte ich meinen Wagen in dieselbe Richtung, dann krachten wir erst recht zusammen!

Er blieb verbissen auf Kollisionskurs.

Der weicht nicht aus! dachte ich nervös.

Ich sah sein hartes, verkniffenes Gesicht deutlich. Er machte auf mich den Eindruck, als wüßte er, daß er den Frontalzusammenstoß ohne einen Kratzer überleben würde. Wie sollte ich die Gefahr abwenden? Bremsen nützte wenig. Selbst wenn ich meinen Rover stoppte, würde mich Sampson rammen.

Ich schoß auf ihn, streckte die Hand aus dem Fenster und gab mehrere Schüsse ab. Die geweihten Silbergeschosse stanzten Löcher in das Sicherheitsglas der Windschutzscheibe.

Eines in Schulterhöhe!

Die Kugel zwang Sampson, seinen Wagen nach rechts zu ziehen. Sekunden später fegte er haarscharf an der Roverschnauze vorbei. Ich wagte schon nicht mehr zu hoffen, daß es so ausging. Es konnte sich nur um Millimeter gehandelt haben.

Ich riß meinen Wagen im Powerslide herum, wie es vorhin Sampson getan hatte, und sah das andere Fahrzeug mehr und mehr von der Straßenmitte abdriften.

An einem breiten Betonsockel war dann Endstation für Sampson. Er prallte mit ungebremster Wucht dagegen, der Wagen wurde um ein Drittel zusammengepreßt, Benzin klatschte auf den Asphalt, und schon brannte das Auto.

Ich griff mir den Handfeuerlöscher und versuchte den Brand zu bekämpfen. Sampson lebte und war bei Bewußtsein. Ich brauchte ihn lebend!

Er wollte raus aus dem Wagen, war aber eingeklemmt, und als die Flammen sich auf ihn stürzten, schrie er wie von Sinnen. Ich wurde dem Feuer nicht Herr.

Sampson schlug um sich. Er hatte sich nicht mehr unter Kontrolle, das sah ich, als diese violette Schlange aus seinem Mund stieß.

Und sie schaffte, was ihm nicht gelang.

Ihr Schädel schien granithart zu sein. Sie durchschlug das Seitenfenster und schnellte mir entgegen. Wenn ich nicht zurückgesprungen wäre, hätte mich das Reptil gebissen.

Die Schlange trennte sich von Sampson, um mich angreifen zu können, Armdick und etwas mehr als einen Meter lang war sie. Während das Feuer sein Vernichtungswerk an Sampson und dem Wagen fortsetzte, mußte ich Schritt um Schritt vor dem zischenden Ungeheuer zurückweichen.

Jetzt richtete sich das Biest wie eine Kobra auf.

Gespannt wie eine Stahlfeder wirkte die Schlange. Ich warf den Handfeuerlöscher weg und richtete den Colt Diamondback mit beiden Händen auf den geschuppten Feind.

Ich zielte auf den Schädel mit den kleinen, bösen Augen - und drückte in dem Moment ab, als das Höllenreptil wie das Ende einer Peitsche auf mich zuschnellen wollte.

Die Kugel saß und zerfetzte den häßlichen Schlangenkopf, und schon im nächsten Augenblick verging der Körper des violetten Reptils.

Sampson!

Ich wollte mich wieder um ihn bemühen, aber er war nicht mehr da. Es sah so aus, als hätte das Feuer ihn aufgefressen, aber ich wußte, daß er sich nach dem Ende der Schlange aufgelöst hatte.

Zwei von drei Sampson-Brüdern existierten nicht mehr. Mir blieb nur, zu hoffen, daß Mr. Silver mit seinem Gegner mehr Glück hatte. Wie sollten wir sonst Noel Bannister wiederfinden?

***

Als April Wills Steve Bedford sterben sah, dachte sie: Nun ist alles aus. Trotz des Schocks bereute sie, Steve in diese Sache - aus der es für sie keinen Ausweg gab - hineingezogen zu haben. Sie hatte ihm den Tod gebracht! Wenn sie nicht in seinem Haus Zuflucht gesucht hätte, wäre er jetzt noch am Leben gewesen. Sie hatte ihn um eine Hilfe gebeten, zu der er nicht fähig war. Niemand konnte sie vor Hyram Todd und seinen grauenerregenden Männern schützen.

Das Piraten-Phantom betrat den Living-room, seine Männer folgten ihm. Todd wies auf das blonde Mädchen und befahl: »Ergreift sie!«

April schüttelte verzweifelt den Kopf. »Nein!«

Die Horror-Piraten traten vor und fächerten auseinander.

»Du kommst mit uns!« knurrte Todd. Seine Männer näherten sich ihr, sie wich zurück, so weit sie konnte.

»Geht weg!« schrie das Mädchen schrill. »Laßt mich! Faßt mich nicht an!«

Die Horror-Wesen kümmerten sich nicht um ihr Geschrei. Als sie zupacken wollte, versuchte April - es war ein Akt reinster Verzweiflung - ihre Kette zu durchbrechen, doch das schaffte sie natürlich nicht.

Eiskalte Hände hielten sie fest. Ihr Griff war schmerzhaft, aber der Schmerz war nicht das Schlimme an dieser Situation, sondern die Aussichtslosigkeit, am Leben bleiben zu dürfen.

Hyram Todd gab seinen Männern einen knappen Wink. »Bringt sie aufs Schiff!«

April stemmte ihre Füße auf den Boden, so fest sie konnte, doch die Horror-Piraten brachen ihren Widerstand und zerrten sie mit sich.

»Hilfe!« schrie das Mädchen aus Leibeskräften. »Helft mir, ich werde entführt!« Sie wußte nicht, wer sie hören sollte. Sie schrie einfach, weil die namenlose Angst sie dazu zwang. Und auf einmal kippte die ganze Situation um. Damit hatte niemand gerechnet. Selbst Hyram Todd war überrascht.

Da waren plötzlich ein schwarzhaariges Mädchen, ein Priester und eine Nebelgestalt: Roxane, Pater Severin und Boram! Und sie standen April Wills augenblicklich bei.

Der kampferfahrene Priester - er hatte schon einige Male an Tony Ballards Seite gestanden - befreite das blonde Mädchen, indem er den Horror-Wesen, die es festhielten, sein geweihtes Silberkruzifix in die bleichen Knochenfratzen drückte.

Kaum wurde April nicht mehr gehalten, packte Pater Severin sie und stieß sie in Roxanes Arme. »Bring sie raus!«

Die weiße Hexe wehrte den Angriff eines Horror-Piraten ab, der mit hochgeschwungenem Säbel auf sie eindrang. Helle Blitze knisterten aus ihren Fingerspitzen und vernichteten das schwarze Leben des Feindes.

»Komm!« zischte sie April zu und griff nach ihrer Hand, um sie in Sicherheit zu bringen.

Boram versuchte an Hyram Todd heranzukommen, denn er war scharf auf dessen schwarzes Blut. Das Kampfgetümmel in Steve Bedfords Haus war mörderisch.

Todd wurde von seinen Männern abgeschirmt, und der kräftige Pater Severin mutete sich zuviel zu. Gegen diese Übermacht konnte er einfach nicht bestehen.

Als der Faustschutz eines Säbels seinen Hinterkopf traf, war der Kampf für ihn zu Ende.

***

Ich griff die Flammen noch einmal mit den Handfeuerlöscher an. Schließlich wollte ich hier kein brennendes Wrack zurücklassen. Mit dem allerletzten Rest von Löschschaum gelang es mir, das Feuer zu ersticken.

Als ich in meinen Rover stieg, schnarrte das Autotelefon. Ich grub den Hörer aus der Halterung und meldete mich. Am anderen Ende war Vicky.

Sie erzählte mir von einem Geisterschiff, das im Hafen von London lag und zu dem Roxane, Pater Severin und Boram unterwegs waren.

Meine Freundin verfügte über die Gabe, jedes Thema präzise auf den Punkt zu bringen. So wurde ich von ihr mit allen Fakten beliefert, die wichtig waren, ohne daß das viel Zeit in Anspruch nahm.

Es wäre wichtig gewesen, mit Mr. Silver zu Roxane, Pater Severin und Boram zu stoßen, um das Piraten-Phantom und seine Mannschaft mit ihnen gemeinsam anzugreifen.

Wichtig war es aber auch, die Säule zu finden, in der Noel Bannister steckte. Wie lange durften wir das aufschieben? Ich wollte diese heikle Entscheidung nicht allein treffen, sondern den Ex-Dämon zu Rate ziehen, und kehrte deshalb zu jenem Haus zurück, in dem die Sampson-Brüder, von denen bestenfalls noch einer lebte, gewohnt hatten.

Als ich Mr. Silver allein davor stehen sah, war mir klar, daß sich auch sein Gegner für immer verabschiedet hatte.

Hatte er wenigstens vorher noch geredet?

Ein Blick in Mr. Silvers grimmiges Gesicht gab mir die Antwort: Nein. Ich wollte hören, was bei ihm schiefgelaufen war. Er erzählte es mir. Dann war ich an der Reihe.

»Das wirft uns weit zurück«, knurrte Mr. Silver.

»An den Anfang«, sagte ich.

Der Tod der Sampson-Brüder hatte uns eine schwierige Entscheidung abgenommen. Da wir nicht wußten, wohin Julian, Craig und Dex Sampson unseren amerikanischen Freund gebracht hatten, konnten wir in den Kampf gegen Hyram Todd und seine Horror-Piraten eingreifen.

Für Noel Bannister war das allerdings wenig erfreulich.

Es konnte sein Todesurteil bedeuten.

***

Die Situation kippte noch einmal. An Stelle von April Wills verschleppten die Horror-Piraten Pater Severin.

Roxane führte April weit genug von Steve Bedfords Haus fort und schickte sie nach Hause. »Schaffst du das allein?« fragte die Hexe aus dem Jenseits. »Ich habe Blitze aus deinen Finger zucken gesehen… Wer bist du?« fragte April.

»Ich heiße Roxane.«

»Wie hast du…«

»Nicht jetzt«, fiel die weiße Hexe dem völlig durchgedrehten Mädchen ins Wort. »Ich muß zurück. Vielleicht sehen wir uns mal wieder und haben Zeit, uns zu unterhalten. Sieh zu, daß du nach Hause kommst.«

April griff nach Roxanes Hand. »Danke… Ich dachte, ich wäre verloren. Ich werde nie vergesen, was ihr für mich getan habt.« Sie ließ die Hand der weißen Hexe los und entfernte sich.

Roxane kehrte sofort um, doch sie fand ein leeres Haus vor. Wo waren Boram und Pater Severin?

Der Nessel-Vampir war der Knochenschädelmeute gefolgt. Außerhalb des Nebels war er zu sehen gewesen, doch im Nebel schien sich seine helle Dampfgestalt aufgelöst zu haben. Er war nicht mehr zu sehen - Nebel im Nebel. Das kam ihm zugute.

Unbemerkt gelangte er auf das Geisterschiff, und seine Gier nach Hyram Todds schwarzem Blut wurde immer größer.

***

Thomas Nessman und Mitch Hayworth hatten es übertrieben. Diese Münzen und das Diadem mußten noch mit, der Ring und jener Armreif durften auch nicht Zurückbleiben. Was sie nicht in den entfalteten Taschen unterbrachten, stopften sie in Hosen- und Jackentaschen. Sie merkten nicht, wie das Goldfieber, die Raffgier von ihnen mehr und mehr Besitz ergriff - und Robert Hoffa war auch nicht klüger, obwohl er schon einmal mit dem Kopf nach unten über einer Truhe gehangen hatte.

»Todd und seine Männer sind weit«, stellte Nessman grinsend fest. »Wir können uns auf April verlassen. Sie wird uns rechtzeitig warnen.«

»Verdammt schwer, die Taschen«, sagte Hayworth. Selbst bei ihm deckte die Goldgier die Angst zu, »Mensch, wir sind reich!«

Hoffa hatte noch Platz für ein paar besonders schöne Goldstücke gefunden, und nun rasselte und klirrte er bei jeder Bewegung. Ein heftiger Stich in der verletzten Schulter ließ ihn aufstöhnen und zur Besinnung kommen. »Wir sollten nicht länger bleiben, Freunde. Laßt uns verschwinden. Mehr können wir beim besten Willen nicht schleppen.«

Sie verließen den Frachtraum. »Jammerschade um all das Gold, das wir zurücklassen müssen«, klagte Thomas Nessman.

Mitch Hayworth lachte nervös. »Du kriegst den Hals wohl nie voll, wie?«

»Wenn ich denke, wem das Gold gehört…« Weiter kam Nessman nicht, denn buchstäblich aus dem Nichts heraus traf ihn ein brutaler Schlag, der seinen Geist fast paralysierte.

Die prall mit Gold gefüllten Taschen entfielen seinen Händen, und er landete schwer benommen darauf.

Mitch Hayworth legte keinen Wert mehr auf sein Gold. Ernüchtert ließ er die Taschengriffe los und rannte um sein Leben.

Robert Hoffa folgte ihm, doch sie kamen nicht weit Entsetzt prallten sie gegen eine Wand aus Horror-Piraten, die sie zurück in den Frachtraum drängten.

Vor allem Mitch Hayworth wehrte sich mit dem Mut der Verzweiflung. Hoffa behinderte die Verletzung, und Nessman bekam seinen Körper nicht unter Kontrolle.

Sie warfen Hayworth hart nieder, banden ihm die Beine zusammen und hängten ihn kopfüber auf. Das Gold rutschte aus seinen Taschen und fiel klirrend und klimpernd in die Truhe zurück, die unter ihm stand - die hölzerne Auffangwanne für sein Blut!

Auch Hoffa wehrte sich, so gut es ging, obwohl er vom erstenmal wußte, daß es keinen Sinn hatte.

Nur Thomas Nessman war gezwungen, sich in sein Schicksal zu ergeben. Als er wieder einigermaßen klarsah, hing er neben Hayworth und Hoffa am Haken und bereute bitter, daß er sich mit den Freunden nicht eher abgesetzt hatte.

Da kein Pfiff sie gewarnt hatte, nahm Nessman an, daß die Horror-Piraten auch April erwischt hatten. Es wunderte ihn nur, daß sie das Mädchen nicht an Bord brachten. Ihnen fehlten doch noch vier Opfer.

Drei Opfer!

Nessman mußte sich korrigieren, als er den Priester sah, den die Freibeuter des Schreckens hereinschleppten.

Hoffa kannte den Pfarrer. »Pater Severin!« rief er entsetzt. Er hatte mit Benny Stack einem Gottesdienst beigewohnt, den dieser Priester zelebrierte. Danach hatten sie kurz mit ihm gesprochen. »Wo ist Benny?«

»In Sicherheit«, antwortete Pater Severin.

Die Horror-Piraten verfuhren mit ihm wie mit den anderen Gefangenen. Innerhalb weniger Augenblicke pendelte er am vierten Haken.

Dann zogen sich Todds Männer zurück.

»Wieso hat April uns nicht gewarnt?« stöhnte Nessman.

Er erfuhr von Pater Severin den Grund.

»Dieses verdammte Gold«, fluchte Mitch Hayworth. »Es bringt allen Unglück… Damals Hyram Todd - heute uns!«

***

April Wills stand unter schwerem Schock, als sie nach Hause kam. Sie wünschte sich, alles wäre nur ein schrecklicher Alptraum gewesen. Nun sollte endlich der verfluchte Wecker läuten und all das Grauen beenden und ungeschehen machen.

Sie taumelte in ihre Wohnung, war zum Umfallen erschöpft. Wem war schon mal so viel in so kurzer Zeit passiert? April war nicht imstande, es zu verarbeiten.

Ihr Gewissen plagte sie. Sie hatte die Freunde auf dem Geisterschiff nicht gewarnt, sondern im Stich gelassen. Und Steve Bedford war ihretwegen gestorben. Wie sollte sie jemals damit fertig werden?

Steve - tot.

Thomas und Mitch - so gut wie tot…

Sie schleppte sich ins Schlafzimmer, ließ sich auf das Bett fallen und weinte.

***

Roxane blickte auf den toten Mann zu ihren Füßen. Er lag in einer großen Blutlache. Sein Kampf gegen Hyram Todd und die Horror-Piraten war von vornherein aussichtslos gewesen. Mut allein reichte nicht, um diese schwarzen Wesen zu besiegen, und eine Bump Gun war nicht die richtige Waffe für einen solchen Kampf, aber woher hätte der Mann das wissen sollen?

Die weiße Hexe rief Boram, weil es möglich war, daß er sich im Haus befand. Als der Nessel-Vampir jedoch nicht antwortete, glaubte Roxane zu wissen, wohin sich die Dampfgestalt begeben hatte - und dorthin mußte auch sie.

Was für Roxane mit einer schrecklichen Vision begonnen hatte, sollte - das hoffte sie - mit Hyram Todds Vernichtung enden. Sie verließ hastig Steve Bedfords Haus und lief in Richtung Nebelbank.

Sie machte sich große Sorgen um Pater Severin, der den Freibeutern des Grauens in die Hände gefallen war. Er war ein kräftiger Mann, und seine Waffe war das geweihte Silberkreuz, doch Roxane hatte mehr in die Waagschale zu werfen, wenn sie zu kämpfen gezwungen war.

Ihre Hexenkraft würde jeden Horror-Piraten wegfegen.

Allein mit Hyram Todd würde sie es nicht so leicht haben.

***

»Roxane!« rief Mr. Silver und wies nach vorn.

Ich machte mich mit der Lichthupe bemerkbar, und die weiße Hexe, die im Begriff gewesen war, in das Grau des Nebels einzutauchen, blieb stehen. Sie trug einen elastischen schwarzen Hosenanzug, der ihre traumhafte Figur gut zur Geltung brachte. Mr. Silver ärgerte es, wenn fremde Männer ihr auf der Straße nachpfiffen. Ich konnte es verstehen. Roxane sah großartig aus.

Mir behagte es nicht, sie allein zu sehen. Vicky hatte geâagt, sie hätte sich mit Pater Severin und Boram hierher begeben.

Der Ex-Dämon und ich sprangen aus dem Rover. »Wo sind die anderen?« wollte ich wissen.

»Auf dem Geisterschiff… nehme ich an«, antwortete Roxane. Wir erfuhren, was sich ereignet hatte.

Mr. Silver zog das Höllenschwert aus der Lederscheide. Shavenaar wurde sichtbar. »Holen wir unseren Freund wieder!« knurrte der Ex-Dämon grimmig. »Und bereiten wir Hyram Todd jenes Ende, das er schon lange verdient!«

***

Boram konnte sich jedem Horror-Piraten nähern, ohne bemerkt zu werden. Zwei hatte er bereits vernichtet, und in diesem Augenblick sprang er den dritten Feind an. Er verdichtete den Dampf, aus dem er bestand, so sehr, daß er den Gegner packen und gegen sich pressen konnte.

Jeder Kontakt mit dem weißen Vampir, der aus Nesselgift bestand, war schmerzhaft und entzog dem Gegner bei der kleinsten Berührung Energie. Der Horror-Pirat wehrte sich wütend, doch Boram ließ ihn nicht los, und als der Widerstand des Feindes schwächer wurde, ließ der Nessel-Vampir sich mit ihm fallen.

Er drehte sich während des Sturzes und kam auf dem Freibeuter des Schreckens zu liegen. Am Hals des Gegners gab es weder Haut noch Fleisch, aber Boram fand eine Ader am Körper des Überwältigten, in die er seine spitzen Vampirhauer schlagen konnte.

***

Hyram Todd pflanzte sich wie ein Feldherr, der eine große Schlacht gewonnen hatte, vor seinen Opfern auf.

»Viel Blut klebt schon an diesem Gold«, sagte das Piraten-Phantom, »und es kommt immer neues hinzu! Diesmal sogar das Blut eines Pfaffen!« Todd lachte verächtlich.

Er zog seine Fackel aus dem Eisenring und brachte das Feuer so nahe an Pater Severins Gesicht, daß ihn die Hitze schmerzte.

»Du bist der mutigste Betbruder, der mir je begegnete. Bisher dachte ich, ihr Priester wärt nur eine Gruppe von Angsthasen, die schlotternd die Hände falten und mit klappernden Zähnen den Beistand des Himmels erflehen. Du hast es verdient, daß du zuletzt stirbst!«

»Ich wollte, ich könnte dich mitnehmen!« stieß Pater Severin furchtlos hervor.

Todd schlug ihm die Fackel ins Gesicht. Severin stöhnte auf.

»Laß mich kämpfen, Hyram Todd!« verlangte der Priester.

»Ich brauche dein Blut für mein Gold«, erwiderte das Piraten-Phantom kalt. »Ein Kampf mit dir bringt mir nichts!«

»Du hast Angst, von einem Gottesmann vernichtet zu werden! Du bist ein elender Feigling!«

Todd lachte laut. »Er spricht von vernichten - und hängt dort oben am Haken. Erkennst du nicht, wie lächerlich du dich machst?«

»Laß es mich beweisen, daß ich dazu imstande bin!« verlangte Pater Severin. »Tragen wir es aus - nur wir beide. Zeig deinen Männern, daß du keine Angst vor einem Mann Gottes hast.«

Abermals schlug Hyram Todd mit der Fackel zu. »Schluß damit!« herrschte er den Priester an. »Ich will nichts mehr hören! Denkst du, ich lasse mir von einem Pfaffen sagen, was ich tun soll? Du stirbst an diesem Haken - ohne die geringste Chance.« Er hob den Haken an seinem linken Arm. »Damit reiße ich dir die Kehle auf, sobald ihr vollzählig seid. Solltest du mir jedoch lästig werden, stirbst du schon früher!«

Das Piraten-Phantom wollte wissen, wer Pater Severins Begleiter gewesen war. »Das Mädchen und diese Gestalt aus Nebel.« Als Pater Severin nicht sofort antwortete, traf ihn wieder die Fackel. Erneut durchzuckte sein Gesicht ein schmerzhaftes Glühen. »Rede!« stieß Todd zornig hervor. »Oder willst du, daß ich dir vor deinem Ende das Gesicht verbrenne?«

»Die Dampfgestalt ist Boram, ein weißer Vampir«, antwortete der Priester heiser.

»Und das Mädchen?« fragte Todd weiter. »Wer ist sie?« Er bewegte die Fackel drohend hin und her.

»Das Mädchen heißt Roxane«, quetschte Pater Severin zwischen den zusammengepreßten Zähnen hervor. »Sie ist eine mutige weiße Hexe…«

»So, so, eine abtrünnige Teufelsbraut.« Es funkelte böse in Todds Augen. »Ich werde sie mir holen und zu meiner Geliebten machen. Vor deinen Augen werde ich Sie erniedrigen und mich mit ihr vergnügen, und wenn ich von ihr genug habe, kommt sie neben dir an den Haken.«

»Ihr könnt Roxane nicht fangen«, behauptete Pater Severin überzeugt. »Sie weiß sich zu wehren.«

»Mit Blitzen. Ich habe es gesehen. Aber ich werde ihre Hexenkraft brechen. Ich kenne den Zauber, der diese Weiber schwach und hilflos macht. Setzt du Hoffnungen in Roxane, Pfaffe? Sie wird dich enttäuschen.« Das Piraten-Phantom lachte gemein. »Was meinst du? Hat sie sich an den Geisternebel herangewagt? Hört sie dich, wenn du schreist? Wollen wir sie an Bord holen?« Er brachte die Fackel ganz langsam an das Gesicht des Priesters heran.

Pater Severin sah nur noch die lodernde Flamme, und ihre Hitze schmerzte in seinen Augen. Würde Todd ihn blenden? Sollte er vor dem Tod sein Augenlicht verlieren?

Die Hitze nahm ständig zu, wurde allmählich unerträglich, aber Pater Severin schrie nicht.

»Schrei!« verlangte das grausame Piraten-Phantom. »Schrei, Pfaffe!«

Schweiß glänzte auf Pater Severins langem, trotzig verzerrtem Gesicht.

»Du siehst dich als Märtyrer!« höhnte Hyram Todd. »Aber es gibt auch für dich eine Grenze, die du nicht überschreiten kannst, wo dir dein Gottglaube nicht mehr hilft. Wenn der Schmerz dich wahnsinnig macht, wirst du aus vollen Lungen brüllen.«

Boram tauchte hinter dem Piraten-Phantom auf. Einer von Todds Männer bemerkte den Nessel-Vampir und griff sofort zum Säbel. Er schlug und stach auf die Dampfgestalt ein, doch seine Waffe traf kein Hindernis. Die Klinge sauste sowohl waagerecht als auch senkrecht duch Borams »Körper«, ohne ihm etwas anhaben zu können.

»Ergreift ihn!« schrie Hyram Todd, und vier Horror-Piraten stürzten sich augenblicklich auf Boram.

Der Kontakt kostete sie Kraft. Sie zuckten zurück.

»Wollt ihr wohl gehorchen?« brüllte das Piraten-Phantom.

Obwohl sie erkannt hatten, daß sie diesen Gegner nicht packen konnten, versuchten sie es noch einmal. Boram streckte zwei mit einer granithart verdichteten Faust nieder.

Dann war der Weg zu Hyram Todd frei.

***

Auf dem Geisterschiff wurden wir von Horror-Piraten angegriffen. Mr. Silver setzte das Höllenschwert gegen sie ein. Shavenaar schlug Säbelklingen und Knochenschädel ab und durchbohrte etliche schwarze Körper.

Roxane bahnte sich ihren Weg mit gleißenden Blitzen, die sie jedoch nicht endlos produzieren konnte. Sie mußte dafür viel Energie aufwenden.

Irgendwann würde ihr Kraftpotential erschöpft sein. Danach brauchte sie Zeit, sich zu erholen. Sie mußte deshalb rechtzeitig mit ihren Kräften haushalten.

Ich schlug mich mit dem magischen Ring durch. Den Colt Diâmondback setzte ich nicht ein, weil das Krachen der Schüsse unter Deck gehört worden wäre.

Sie hätten vielleicht eine Katastrophe ausgelöst. Ich wollte nicht schuld an Pater Severins Tod sein. Deshalb bediente ich mich einer lautlosen Waffe.

Allerdings mußte ich dabei immer hart ran an den Feind, der mit dem Säbel in der Faust die doppelte Reichweite hatte.

Soeben surrte eine Klinge auf meinen Hals zu. Ich federte in die Hocke, der Säbel sauste über meinen Kopf hinweg, ich schnellte wieder hoch und warf mich mit einem kraftvollen Schlag nach vorn.

Der Horror-Pirat wich aus, ich streifte seine Knochenfratze mit dem magischen Ring, er kippte zur Seite, und schon war Mr. Silver zu Stelle, um ihm mit Shavenaar den Garaus zu machen.

Das war Teamwork!

Das Höllenschwert war sichtlich in seinem Element. Es liebte den Kampf, lebte eigentlich nur dafür. Es lag schon eine Weile zurück, da hatte sich Shavenaar selbständig gemacht, und latente Unabhängigkeitsbestrebungen gab es nach wie vor noch. Das Höllenschwert wäre gern selbständig gewesen, doch es bekam von uns nicht die Freiheit, die es anstrebte, denn wir wollten auf eine so starke Waffe nicht verzichten.

Unaufhaltsam rückten wir vor. Die Reihen der Horror-Piraten stark dezimierend.

Allerdings hörte sich das leichter an, als es uns tatsächlich fiel. Es war bei Gott kein Spaziergang, denn die Freibeuter des Schreckens leisteten erbitterten Widerstand.

Was würden wir unter Deck vorfinden? Ein Bild des Grauens?

***

Boram griff Hyram Todd an. Er zwang ihn damit, von Pater Severin abzulassen. Der Nessel-Vampir wußte, daß er damit sein Leben aufs Spiel setzte, denn er konnte Hitze nicht vertragen, und das Piraten-Phantom hielt eine Fackel in der Hand.

Todd stach damit sogleich auf die Dampfgestalt ein. Er schien instinktiv zu wissen, womit er dem weißen Vampir schaden konnte. Boram schnellte auch sofort zurück.

Hyram Todd lachte triumphierend. »Hast du etwa Angst vor Feuer?«

Er schlug mit der Fackel zu. Boram war wieder gezwungen, zurückzuweichen. Er sprang über eine Truhe, versuchte von der Seite an das Piraten-Phantom heranzukommen, doch Todd drehte sich und streckte ihm schon wieder die lodernde Fackel entgegen.

Boram schaffte es nicht, sich auf diesen gerissenen Gegner einzustellen. Er fand kein Mittel, Hyram Todd beizukommen. Es gelang ihm nicht, den Gegner in Schwierigkeiten zu bringen.

Im Gegenteil. Hyram Todd war es, der Boram ins Trudeln brachte, indem er immer wieder auf die Dampfgestalt einschlug. Boram zog sich zurück, hoffte auf eine Chance.

Die geringsten Fehler seines Feindes hätte er genützt, aber Hyram Todd machte keinen.

Todd traf Borams Schulter!

Sie fehlte sofort, verdampfte, zeigte damit auf, wie der schwarze Feind weiter vorgehen mußte.

»Ich brenne dir ein Loch in deinen Nebelwanst!« schrie Hyram Todd und trieb den Nessel-Vampir in die Enge.

Boram war festgenagelt, er kam nicht mehr aus der Ecke, in die ihn das Piraten-Phantom mit der Fackel gedrängt hatte. Todd hatte den Schlüssel zu Borams Untergang gefunden!

***

Wir räumten unter den Piraten gehörig auf. Unter Deck ging der Kampf mit unverminderter Härte weiter. Bis zum Frachtraum waren noch etliche Horror-Wesen auszuschalten - und Augenblicke später präsentierte sich uns eine Szene, die mir das Herz zusammenpreßte.

Vier Opfer über den offenen, mit Gold gefüllten Truhen!

Eines davon: Pater Severin!

Boram stand chancenlos in einer Ecke und wurde von Hyram Todd mit einer Fackel bedroht. Es schmerzte mich, den Nessel-Vampir in dieser kritischen Lage zu sehen.

Todd bemerkte uns, und er befahl dem Rest seiner Mannschaft sofort, die Opfer zu töten. Sie stürzten augenblicklich mit blanken Säbeln den Opfern entgegen.

Verdammt, es war so vieles auf einmal zu tun!

Roxane warf ein Blitznetz über zwei Horror-Piraten. Sie brachen erledigt zusammen. Ich riß meinen Colt Diamondback aus dem Leder und streckte jenen Freibeuter des Schreckens nieder, der Pater Severin mit dem Säbel den Kopf vom Rumpf trennen wollte.

Mit zwei weiteren geweihten Silberkugeln sorgte ich dafür, daß Hyram Todd keine Mannschaft mehr hatte. Aber ich hätte nicht mehr verhindern können, daß das Piraten-Phantom mit der Fackel auf Boram einstach.

Roxane schickte ihren letzten Blitz los. Er bohrte sich in Hyram Todds Rücken und zwang das Piraten-Phantom, die Fackel fallenzulassen.

Todd wurde von diesem knisternden Treffer herumgerissen. Das war die Chance, die Boram brauchte. Er flitzte sogleich aus der Ecke, aber nicht, um zu fliehen, sondern um das von Roxanes weißmagischem Blitz geschwächte Piraten-Phantom anzugreifen.

Während der Nessel-Vampir den schwarzen Feind zu Boden riß, holten wir Pater Severin und die anderen Opfer von den Haken.

»Bring sie runter vom Schiff!« sagte ich zu Pater Severin. »Und raus aus dem Geisternebel!«

Hyram Todd schaffte es, sich zu erheben, obwohl ihn Boram daran hindern wollte. Er verlor die schwarze Maske. Boram zerrte sie ihm vom Kopf. Sein Gesicht sah grauenerregend aus, war von roten, wulstigen Narben entstellt. Die beiden fielen auf das Gold, das in einer der offenen Truhen glänzte.

Boram biß zu.

Todd wehrte sich wie toll. Sein schwarzes Blut tropfte auf das Edelmetall, und es begann sich sogleich in wertlosen Sand zu verwandeln.

Aber nicht nur in dieser einen Truhe. Es mußte eine unsichtbare magische Verbindung geben, denn auch in den anderen Kisten wurde das Gold zu Sand.

Todd spürte, worauf er lag, und er brüllte wie von Sinnen. Über einen langen Zeitraum hinweg hatte er sich seinen Reichtum bewahrt, und nun war er zerfallen.

Daran zerbrach das Piraten-Phantom, und Boram gab ihm den Rest. Sein Todesbiß vernichtete Hyram Todd.

Und mit Todd hörte auch sein Schiff auf zu existieren. Es brach auseinander.

»Wir müssen runter von dem Kahn!« rief ich und verließ den Frachtraum.

Ringsherum knarrte und krachte das alte, morsche Holz. Was Hyram Todds Kraft zusammengehalten hatte, fiel jetzt auseinander. Oben stürzten die Masten mit donnerndem Getöse um, die Schiffsplanken brachen seitlich auf, und durch riesige Lecks unter uns schoß Wasser in den Schiffsrumpf.

Das Geisterschiff schien uns mitnehmen zu wollen!

Boram schwebte an mir vorbei. Ich verlor ihn aus den Augen.

Ein Wasserschwall schoß mir tonnenschwer entgegen und riß mich um. Auch Roxane und Mr. Silver konnten sich nicht auf den Beinen halten. Wir kämpften uns schwimmend durch die hereinstürzenden Wassermassen, befanden uns im Zentrum dieses knirschenden, splitternden und krachenden Auseinanderbrechens. Die Aufbauten verschwanden. Ein schäbiges, sinkendes Gerippe aus modrigem Holz umgab uns, und unter uns setzte ein mörderischer Sog ein, der mich in die Tiefe zu zerren versuchte, Roxane verließ den tödlichen Bannkreis, auch Mr. Silver kam raus, ich aber nicht. Als der Ex-Dämon sah, daß ich es nicht schaffen konnte, drehte er das Höllenschwert um.

Er streckte mir den Griff, auf dem zwei Hände Platz hatten, entgegen und rief, ich solle mich daran festhalten. Gischtendes Wasser schwappte über meinen Kopf und drückte mich nach unten, aber ich hatte den Griff des Höllenschwerts bereits erfaßt und ließ ihn nicht mehr los.

Ein wilder Strudel umtanzte mich und zerrte hart an mir, doch ich gab mich nicht geschlagen. Shavenaar gab mir Zuversicht. Die schwarze Kraft konnte uns nicht besiegen.

Mr. Silver holte mich aus dem kreiselnden Wasser, das alles hinabzog, so daß nichts vom Geisterschiff übrigblieb. Sogar den Nebel verschlang der Strudel, und als es nichts mehr zu »fressen« gab, beruhigte sich das Wasser, wurde friedlich und glatt wie ein dunkler Spiegel.

Borams verdampfte Schulter war inzwischen durch neuen Nesseldampf ergänzt worden. Der weiße Vampir war wieder »komplett«.

Er wirkte stark - und satt. Kein Wunder, er hatte eine Menge schwarzes Blut getrunken.

Hoffa, Nessman und Hayworth konnten ihr Glück nicht fassen. Daß sie mit dem Leben davonkommen würden, hatten sie nicht geglaubt. Um so größer war ihre Freude darüber, daß sie überlebt hatten.

Wir schickten sie nach Hause.

Triefnaß, hatte auch ich den Wunsch, so rasch wie möglich heimzukommen und trockene Sachen anzuziehen. Einen Wunsch, den Roxane und Mr. Silver -die genauso aussahen wie ich - mit mir teilten.

Wir stiegen in meinen Rover.

Pater Severin fuhr in seinem Käfer hinter uns her.

***

Mit trockenen Klamotten am Leib -nach einer reinigenden Dusche - fühlte ich mich gleich viel besser. Wir stießen auf den Sieg über Hyram Todd und seine Horror-Piraten an, und ich ließ mir meinen Pernod gut schmecken.

Pater Severin fuhr kurz vor Mitternacht nach Hause.

Als ich dann neben meiner hübschen Freundin lag, konnte ich nicht abschalten. Ein schwindelerregendes Karussell drehte sich in meinem Kopf.

Ich wälzte mich seufzend hin und her.

»Kannst du nicht einschlafen?« flüsterte Vicky anteilnehmend.

»Nein«, antwortete ich. »Schlaf wenigstens du.«

Sie glitt näher. Ich empfand das sanfte Streicheln ihrer schmalen Hand sehr angenehm. »Wir können reden«, schlug sie vor.

»Es ist schon spät.«

»Das macht nichts«, erwiderte Vicky.

»Du machst dir Sorgen um Noel, nicht wahr?«

»Ja«, gab ich zu. »Es quält mich, hier zu liegen und zu wissen, daß er in dieser Säule eingeschlossen ist. Er kann sich nicht bewegen, lebt und weiß vermutlich, wie es um ihn steht, daß er sterben und zu Stein werden wird. Und wir können nichts für ihn tun. Vielleicht haben wir irgend etwas übersehen, sind einer wichtigen Spur nicht nachgegangen… Zweifel, bestimmt alles getan zu haben, und Angst, einen Fehler gemacht zu haben, peinigen mich.«

»Du mußt trotzdem versuchen, zu schlafen«, sagte Vicky und küßte mich sanft. »Du brauchst nach all den Strapazen Ruhe,«

»Wie kann ich mich ausruhen, während mein Freund langsam stirbt?«

»Vielleicht ergibt sich morgen eine Möglichkeit, Noel zu retten. Aber wenn du dann nicht fit bist…«

»Du hast recht«, sagte ich leise. »Ich werde versuchen, abzuschalten und geistige und körperliche Kräfte zu tanken.«

Vicky kuschelte sich an mich, ich legte die Arme um sie, und so schliefen wir ein.

Tags drauf rief Ross McKay an, der Chef von Yellow Bull Trans, für den die Sampson-Brüder gearbeitet hatten. Wir waren gerade beim Frühstück.

McKay bat uns in sein Büro. Sein großes Gesicht wirkte sorgenverhangen Julian, Craig und Dex Sampson waren nicht zur Arbeit erschienen.

Ich ersparte ihm die Gründe, er hätte sie nicht geglaubt.

»Waren Sie bei ihnen?« wollte McKay von uns wissen.

Ich nickte. »Wir haben mit ihnen gesprochen.«

»Verrieten sie Ihnen den Grund, weshalb sie die Säule nicht nach King’s Cross, sondern nach Shoreditch brachten?«

Mich durchfuhr ein Stromstoß. »Wohin?«

»Einer meiner Mitarbeiter sah ihren Truck zufällig in Shoreditch«, sagte Ross McKay. Er präzisierte den Ort. »Sie hoben die Säule mit dem Kran in den Hof einer aufgelassenen Brotfabrik.«

»Haben Sie das bereits Mr. Peckinpah mitgeteilt?«

»Noch nicht. Ich wollte mir zuerst anhören, was die Sampson-Brüder dazu zu sagen haben«, antwortete McKay. »Aber sie zogen es vor, der Arbeit fernzubleiben. Es versteht sich von selbst, daß ich ihnen das nicht durchgehen lasse. Sie haben dem Ruf der Firma geschadet und müssen daher die Konsequenzen tragen.«

»Wir werden uns bei Mr. Peckinpah für Sie verwenden«, versprach ich, »damit Ihnen aus der Fehlleistung dieser Männer kein Schaden erwächst.«

McKay sah mich dankbar an und atmete erleichtert auf. Die Sampson-Brüder brauchte er nicht mehr zu feuern, die hatten sich bereits von dieser Welt verabschiedet.

Vickys Worte fielen mir ein. »Vielleicht gibt es morgen eine Möglichkeit, Noel zu retten«, hatte sie gesagt, als hätte sie in die Zukunft gesehen.

Noch hatten wir Noel nicht wiedergefunden, aber wir wußten, wohin ihn die Sampson-Brüder gebracht hatten. Überhastet verabschiedeten wir uns von Ross McKay, der uns einen unschätzbaren Gefallen erwiesen hatte.

Wir erreichten Shoreditch in Rekordzeit. Mein Herz trommelte aufgeregt gegen die Rippen. Bange fragte ich mich, wie sich Noel fühlte.

Die verlassene Brotfabrik wurde von einer gurrenden Taubenkolonie bewohnt. Der Beton des Innenhofs wies viele Risse auf, aus denen Unkraut wuchs.

Wir entdeckten die Säule im Schatten des nüchternen Gebäudekomplexes, und ich spürte, wie sich meine Nervenstränge anspannten.

War Noel noch zu retten? War er bereits… verloren?

Ich trat an die Säule und zog den schwarzen Stein meines magischen Rings kurz darüber. Das konnte ich Noel nicht ersparen, wenn ich ein Lebenszeichen von ihm erhalten wollte.

Er stöhnte - schwach und leise.

»Er lebt noch!« stieß ich heiser hervor.

Ich machte Platz für Mr. Silver. Er untersuchte die Säule gewissenhaft.

»Kannst du ihm helfen?« fragte ich den Ex-Dämon gespannt. Was man im CIA-Laboratorium alles vergeblich versucht hatte, wußte der Hüne.

Mr. Silver aktivierte seine Silbermagie, aber er peinigte Noel Bannister damit so sehr, daß er den Befreiungsversuch sofort wieder abbrechen mußte.

»Es müßte schnell gehen«, sagte ich nervös. »Blitzschnell. Schneller als der schwarzmagisch geladene Stein reagieren kann. Mit einem Blitzschlag müßte man ihn sprengen.«

»Wer kann schon einen so starken Blitz schaffen?« sagte Mr. Silver kopfschüttelnd.

»Vielleicht braucht es kein Blitz zu sein«, erwiderte ich mit pochenden Schläfen. »Versuch’s mit Shavenaar. Hau den Stein auseinander, Silver.«

»Kann sein, daß das unser Freund nicht überlebt«, gab der Ex-Dämon zu bedenken.

»Ich würde an seiner Stelle einen schnellen Tod diesem langsamen Sterben vorziehen, und Noel denkt bestimmt genauso. Schlag zu, Silver. Zertrümmere die Form, die unseren Freund umschließt. Hol ihn da raus!«

Mr. Silver atmete schwer ein. Ein einziger Schlag würde über Tod oder Leben entscheiden. Der Ex-Dämon umfaßte den Griff des Höllenschwerts mit beiden Händen.

Als er Shavenaar zum Schlag erhob, hielt ich den Atem an.

Die Klinge des Höllenschwerts zerschnitt surrend die Luft und klirrte mit großer Wucht gegen den Stein, der sich augenblicklich mit einem Netz von Sprüngen überzog.

Die Säule klaffte auf, brach auseinander - und Noel Bannister fiel uns röchelnd und kreidebleich entgegen. Ich sprang vor und fing ihn auf.

Er war nicht fähig zu reagieren. Ich schleifte ihn von den Säulentrümmern weg und ließ ihn zu Boden sinken. Unser Freund befand sich in einem erbarmungswürdigen Zustand, aber Frank Esslins Rechnung war nicht aufgegangen. Noel Bannister würde am Leben bleiben. Es würde einige Zeit dauern, bis er wieder bei Kräften war, aber dann würde er die schwarze Macht wieder bekämpfen. Erbitterter denn je!

Mr. Silver half mir, den CIA-Agenten zum Rover zu tragen. Behutsam legten wir ihn in den Fond. Dann stiegen wir ein und fuhren los.

Ich fühlte mich großartig und wollte Tucker Peckinpah an unserer Freude teilhaben lassen, deshalb griff ich zum Autotelefon und rief ihn an.

Er beglückwünschte uns zu unserem »durchschlagenden« Erfolg und freute sich mit uns. »Ich wußte, daß ihr es schaffen würdet, Tony!« sagte der Industrielle begeistert. »Weiter so, dann hat die Hölle nichts zu lachen!«
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